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Berlin den 8. Oktober. Se. Majeſtät der König haben Allergnädigft geruht: 
Dem Kaiſerl. Ruſſiſchen Wirklichen Staatsrath und Civil-Gouverneur des Auguſto⸗ 
woſchen Gouvernements, von Tykel zu Suvalki, den Rothen Adler-Orden zwei⸗ 
ter Klaſſe; fo wie dem Kaiſerl. Ruſſiſchen Controlleur der Zollkammer zu Tpfosin 
im Auguſtowoſchen Gouvernement, von Dalen, den Rothen Adler-Orden vier- 


ter Klaſſe zu verleihen. 


(Rothſchild der Geldherrſcher.) (Schluß.) Wie bedeutend aber auch 
die Stellung eines ſolchen Millionen beſitzenden, Hauſes ſchon als einfacher Ren⸗ 
teninhaber erſcheinen mag: der Einfluß, den dieſe Eigenſchaft verleiht, iſt noch 
geringfügig im Vergleich mit der Macht, die es durch den Bankbetrieb ausübt. 
Alle Bewohner des Geldreichs ſind vom Preiſe des Geldes abhängig. Schon der 
Proletarier empfindet es, wenn die Menge der Zahlmittel zunimmt, Alles theurer 
wird und er nun, bis auch ſein vielleicht auf längere Zeit im Voraus geregelter 
Arbeitslohn ebenfalls geſteigert werden kann, nur eine geringere Maſſe anderer 
Waaren für denſelben einzutauſchen im Stande iſt; er empfindet es gleichfalls, 
wenn die Menge der Zahlmittel abnimmt und er vermöge des damit verbundenen 
Wohlfeilerwerdens, ſo lange der Lohn gleich bleibt, für ſeinen Geldverdienſt nun 
zwar eine größere Maſſe anderer Lebensbedürfuiſſe erkaufen kann, dagegen aber 
auch entweder gar keine oder doch nicht hinlängliche Beſchaftigung mehr zu finden 
vermag, weil die Gewerbtreibenden, bei denen er ſeine Arbeitskräfte verwerthen 
muß, in Folge der erſchwerten Beſchaffung des zu den Zahlungen erforderlichen 
Geldes und der gleichzeitigen Entwerthung ſammtlicher Beſitzthümer, nothgedrun⸗ 
gen oder freiwillig ihre Ausgaben einzufcpräufen beginnen, der Verkehr ins Stocken 
geräth und die Arbeit abnimmt. Noch empfindlicher wird die zahlreiche Klaſſe der 
Gewerbtreibenden von jeder Veränderung des Geldpreiſes berührt. Nimmt die 
Menge der Zahlmittel zu und macht Alles theurer, ſo kann ſie mit dem Preiſe, wo⸗ 
für fie ihre Beſitzungen oder deren Benutzung an Andere entweder bereits wirklich 
überlaſſen oder ihnen doch zugeſagt hat, nun nicht mehr, wie hisher, ein Aequi⸗ 
valent von andern Gegenſtänden ankaufen, ſondern ſieht ſich durch die vergleichs— 
weiſe Verminderung ihres Betriebskapitals zu einer Beſchränkung, wenn nicht Eins 
ſtellung ihres Geſchäfts gezwungen. Wird dagegen die Menge der Zahlmittel klei⸗ 
ner und tritt demgemäß ein Wohlfeilerwerden ein, ſo vermag ſie, wahrend ihre 
Zahlungsverbindlichkeiten gleich bleiben, für ihre Beſitzthümer nicht mehr eine gleich 
große Geldſumme zu erlangen, weshalb auch in dieſem Fall ihr Geſchäft in's Stok⸗ 
ken gerathen muß. Am allerbedeutenſten aber wirkt die Veränderung des Geldprei⸗ 
ſes in Bezug auf die Rentiers. Da die Summe, welche ihnen alljährlich in Zin⸗ 
ſenform eiugehändigt werden muß, dieſelbe bleibt, fo nimmt mit jeder Vermehrung 
der Jahlmittel vermöge des daraus hervorgehenden Theurerwerdens die Menge 
der Lebensgenüſſe, die ſie für ihre Jahreseinnahme zu verſchaffen vermag, ab und 
ſteigt dagegen bei jeder Verminderung der Zahlmittel, während auf der anderen 
Seite die zinspflichtigen Schuldner den Ertrag eines größern Theiles der Außenwelt 
für die Eintauſchung des Zinsgeldes hingeben, folglich auch einen größeren Theil 
ihrer Arbeitskräfte auf die Bearbeitung verwenden müſſen, ſobald durch Vermin⸗ 
derung der Zahlmittel ein Wohlfeilerwerden eintritt, dagegen mit einem geringeren 
Arbeitsaufwand und dem Ertrage eines kleineren Theiles der Außenwelt ihren Zins⸗ 
zahlungen genügen können, ſobald die Zahlmittel zunehmen und das damit vers 
bundene Theurerwerden Statt findet. Dieſe gewaltige und überall eingreifende 
Wirkung einer Vermehrung oder Verminderung der Zahlmittel liegt aber in der 
Hand der Bankiers. Wo Kredit gegeben wird, iſt kein Geld noͤthig; wird ein 
Wechſel an Zahlungsſtatt genommen, fo kann das Silber, was ſonſt dazu erfor⸗ 
derlich geweſen wäre, anderswo verwendet werden. Kredit und Wechſel füllen 
demnach die Stelle des Geldes aus; wo ſie ſind, brauchen keine ſonſtigen Zahl⸗ 
mittel zu ſein, und je mehr Kredit Statt findet, je mehr Wechſel ausgeſtellt wer- 
den, deſto höher kann z. B. die auf einen kleinen Raum zuſammengedrängte Sil⸗ 
berfluth ſteigen, während fie dagegen ſinken muß, ſobald ſie ſich über einen größe⸗ 
ren Bereich verbreiten und auch die von Kredit und Wechſeln eingenommenen Plätze 
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ausfüllen ſoll. Vermögen aber die Bankiers ſchon durch Kreditgewähren und 
Wechſeldiskontiren nicht bloß ſelbſt und unmittelbar, ſondern vermittels der Rück— 
wirkung auf den ganzen Verkehr auch mittelbar und durch Andere eine unabſehbare 
Vermehrung der Zahlmittel zu bewirken: ſo iſt doch ihre Befähigung zur Vermin⸗ 
derung derſelben faſt noch bedeutender. Das Anſammeln und Zurückhalten von 
Geldmitteln in ihren Kaſſen kann nicht ohne Einfluß bleiben, ein Hauptmittel liegt 
aber in der Verminderung des Kredits und der Wechſel. Wahrend jeder Periode 
eines gedeihlichen Aufſchwunges von Handel und Gewerben entwickelt ſich mit Bei⸗ 
hülfe der Bankiers, wie ohne dieſelben ein unendlich verſchlungenes Gewebe von 
Kredit- und Wechſeloperationen. So lange der Verkehr ungeſtört bleibt, leiſten 
dieſe Surrogate ihren Dienſt: wo ſie ſind, brauchen keine Zahlmittel zu ſein und 
die Menge des Geldes iſt um ſo viel vermehrt. Tritt dann aber irgendwo Be⸗ 
ſorgniß, Mißtrauen, Bankbruch ein: ſo ſinkt das luftige Gebäude jener Surrogate 
in Nichts zuſammen, wie eine Dampfmaſſe vor einem Tropfen Waſſer. Und die⸗ 
fen Tropfen Waſſer, der einen ſolchen Collapſus zur Folge hat, dadurch ein au 
genblickliches Hinſtrömen anderer Zahlmittel veranlaßt und folglich die Höhe des 
Geldſtandes überall vermindert, vermögen die Bankiers, vermag ein einziges gro⸗ 
ßes Bankhaus zu appliciren. Wie der Geldherrſcher Rothſchild durch Eröffnung 
von Kredit und Diskontirung von Wechſeln mittelbar und in weiterer Fortwirkung 
den Verkehr eines ganzen Landes beleben, die Zahlmittel vermehren und eine allge⸗ 
meine Preisſteigerung herbeiführen kann: ſo iſt er auch im Stande, durch Entzie⸗ 
hung des Kredits, Zurückweiſung von Wechſeln und Anſammlung anderer Zahl⸗ 
mittel einer Vernichtung ihrer Surrogate, allgemeines Wohlfeilerwerden und Ver: 
kehrsſtockung zu bewirken. Dieſes Banken bildet den Scepter der Dynaſtie Roth⸗ 
ſchild, ihr Kapitalbeſitz, den man gewöhnlich allein in's Auge faßt, dient ihr nur 
zum ſichern Thron. 
Nach dieſem Ueberblick der unläugbaren Macht eines ſolchen Geldherrſchers 
mögen nun einige Veiſpiele folgen, welchen Gebrauch Baron James Rothſchild, 
nach dem genannten Schriftſteller, von feinem Ginfluffe in Frankreich macht. 


Das Haus Rothſchild, ſagt Hr. Dairnväll, ſucht überall wichtige Gewerbs⸗ 


zweige als Monopol in ſeine Hände zu bringen. In Sieilien beſitzt es den Schwer 
fel, in Spanien das Queckſilber, in England das Eiſen, in Amerika die Dias 
mantengruben, in Wien die Fleiſchlieferung, in Schweden und Norwegen faſt 
ſämmtliche Bergwerke, in Frankreich Kanäle, Eiſenbahnen, Maſchinenbau-An— 
ftalten je. Die Mitglieder der Kammern erhielten Eiſenbahn-Aktien von ihm, 
durch erdichtete Verkäufe und Ankäufe auf der Börſe wurde deren Cours in die 
Höhe getrieben; die beſtochenen Repräſentanten bewilligten, was der Geldherrſcher 
wünſchte, und verkauften mit Gewinn; man bewirkte eine Geldkriſis, die Eiſen⸗ 
bahn⸗Aktien ſanken unter den Nennwerth, und der Unternehmer kaufte ſie mit Vor⸗ 
theil wieder auf. Die Direktoren nennen ſich unbeſoldet, erhalten jedoch für jede 
Sitzung, der fie beiwohnen, eine Anweſenheitsprämie von 40 Frs., was ihnen 
im Laufe eines Jahres mehrere Tauſend Frs. einbringt. „Aus Achtung vor den 
Statuten“ erhebt auch Baron James Rothſchild dieſen Betrag. 

Doch genug! Alle Schriften gegen die Dynaſtie Rothſchild ſind voll von ähn⸗ 
lichen Zügen. Die Gerechtigkeit erfordert jedoch die Bemerkung, daß der Geld⸗ 
fürſt Baron James Rothſchild auch feine Vertheidiget hat. Ein Hauptvorzug, 
den ſie ihm nachrühmen, beſteht darin, daß er mit ſeinen Brüdern einmal ſo ehr⸗ 
lich war, dem Kurfürften von Heſſen Geld zurückzugeben, was dieſer ihrem Vater 
anvertraut hatte.“) f 
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rieuse de Rothsch ld I. roi des Juifs par Satan« (in achtzehn Ausgaben!). — 
»Reponse offieielle de Mr. le Baron James de Rothschild.« — „Lettre à Mr. 
le Baron James de Rothschild, par E. de Luzerin« — »Rothschild L ses va- 
lets et son peuple par G. Dairnwaell, auteur de Phistoire &difiante ete. (3. 
Ausg.). Herr Dairnwäll hat zwei Jahre lang den Corsair du midi in Marſeille und 


iſt Verfaſſer einer Geſchichte der Jacobiner und einiger Flugſchriften, z. B. der Guerre 
aux fripons.« — »Dix jours de regne ‚de Rothschild par J B. de Mesnard « 
(Der bürgerliche Namen des Verfaſſers iſt Leſaloppier.) — „VeritE sur Mr. de 
Rothschild par M. A D.« Das meiſte Aufſehen muß das erſte dieſer Pamphlete 
die erbauliche und merkwürdige Geſchichte, gemacht haben, da von ihr, trotz der Brüſ⸗ 
3 in Paris allein in wenigen Monaten achtzehn Ausgaben erſchie⸗ 
nen ſind. Ä 
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Berlin. — Die Nachricht, welche kurzlich von hier aus mitge⸗ 
theilt wurde, daß die vom Baron von Reden zu begründende ſtatiſtiſche Geſell⸗ 
ſchaft im nächſten Monate ſchon ins Leben treten und ihre Wirkſamkeit beginnen 
werde, beruht wohl mehr auf dem frommen Wunſche des Correſpondenten, als auf 
thatſächlichen Vorgängen, wie ein ſo eben erſchienenes Promemoria nachweiſet. 

Faſt täglich geben uns die öffentlichen Blätter Nachricht von neuen Proteſta⸗ 
tionen gegen die von der Hauptverſammlung des Guſtav⸗Adolph⸗Vereins beſchloſ⸗ 
ſene Nichtzulaſſung des Dr. Rupp als Abgeordneten des Preuhiſchen Provin⸗ 
zialhauptvereins. Wenn alle Mitglieder der einzelnen Vereinskreiſe, welche Aus— 
ſtellungen an dieſem Beſchluſſe machen zu müſſen glauben, ihren Widerſpruch in 
beſondern Erklärungen öffentlich darlegen wollen, ſo hat ohne Zweifel der Theil 
der Deutſchen Preſſe, welcher derartige Demonſtrationen aufzeichnet, weil er ſie 
entweder billigt oder als Zeichen der Zeit bemerkenswerth findet, noch auf lange 
Zeit Nahrung an dieſem eben ſo wichtigen als unterhaltenden Stoffe. 

Wie man hört, iſt jetzt von dem Oberlandesgericht in Breslau das Urtel 
über die jungen Leute gefällt worden, welche vor mehren Monaten durch eine Be⸗ 
leidigung des Fürſtbiſchofs die allgemeine Indignation auf ſich zogen. Das Er— 
kenntniß ſoll auf mehrwöchentliche Gefängnißſtrafe lauten. a 

Vom Rhein. — Wer da glauben wollte, daß die ultramontane Partei 
am Rhein nun endlich aufgehört habe oder aufhören werde, die gehäflige Frage 
über diegemiſchten Ehen zu verhandeln, und dadurch den durch dieſelbe ſo 
ſehr geſtörten confeſſionellen Frieden im Deutſchen Vaterlande wieder herzuſtellen 
bemüht fein werde, der würde ſich ſehr irren. Einer der rüſtigſten Miſchehen⸗ 
kämpfer, Dr. Binterim, hat neuerdings in einer beſondern Broſchüre die Frage 
beantwortet, ob ein katholiſcher Pfarrer eine gemiſchte Ehe, bei welcher die Braut⸗ 
leute das bekannte Römiſche Verſprechen der Kindererziehung gegeben (alſo Rom 
genügt haben), auch in dem Fall einſegnen dürfe, wenn ſich das Brautpaar vor⸗ 
her von einem proteſtantiſchen Prediger haben trauen laſſen? Bekanntlich findet 
Letzteres im ſüdlichen und weſtlichen Deutſchland - obſervanzmäßig in der Regel ſtatt. 
Der eifrige Binterim dagegen verdammt dieſe dem religiöſen Gefühle beider Braut⸗ 
leute ſo wohlthuende und die Rechte beider Confeſſionen ehrende Obſervanz. Er 
verneint obige Frage ausdrücklich und führt zum Beweiſe der Richtigkeit ſeiner An⸗ 
ſicht eine Entſcheidung der Congregatio s. oflieli von 1672 an. 

Düffeldorf den 4. Okt. Heute Nachmittag um 5 Uhr traf mit einem 
Extrazuge der Köln-Mindener Eiſenbahn von Duisburg Ihre Königl. Hoheit die 
Frau Prinzeſſin von Preußen, auf der Rückreiſe aus England, hier ein. 
Der von der Direktion für Reiſen Allerhöchſter und Höchſter Herrſchaften ange⸗ 
ſchaffte Staats⸗Waggon, der über 4000 Ahle. koſtet, war ſchon am Morgen 
zur Beförderung der Frau Prinzeſſin nach Duisburg geſandt worden. Ihre Kö- 
nigliche Hoheit verließ auf dem mit Laub und Flaggen geſchmückten und von einer 
großen Menſchenmaſſe beſetzten Bahnhof den Wagen nicht, empfing in demſelben 
die Begrüßungen der höchſten Militair- und Givil-Behörden und ſetzte dann ſofort 
die Reiſe nach Deutz weiter fort. — Heute Abend nach 9 Uhr paſſirte Se. Kö⸗ 
nigliche Hoheit der Prinz von Oranien, aus Holland kommend, mit Extrapoſt 
hier durch nach Köln. — Ihre Königl. Hoheit die Frau Prinzeſſin von Preußen 
begiebt ſich, dem Vernehmen nach, zuvörderſt nach Rolandseck, das bekanntlich 
Eigenthum Höchſtderſelben iſt. 
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Holſtein. — Der Alt. Merk. enthält ein Schreiben aus Kellinghusen 
vom 2. Oktober mit folgendem ausführlichen Bericht über die am Tage zuvor ſtatt⸗ 
gehabte Muſterung des Holſtein⸗Lauenburgiſchen Kontingents im Lager von Lock⸗ 
ſtedt: „Geſtern haben Se. Majeſtät der König ſich von Loniſenberg nach dem 
Lager bei Lockſtedt begeben, um die dort verſammelten Truppen zu muſtern. Auf 
der Hinfahrt nach dem Lager wurde der König wiederholt von jubelnden Volks⸗ 
haufen begrüßt, und beſonders laut und anhaltend war der Jubel des in der Nähe 
des Exerzierplatzes ſehr zahlreich verſammelten Volks, als Se. Majeſtät vor der 
Muſterung aus dem daſelbſt aufgeſchlagenen Zelte traten, um ſich zu Pferde zu 
ſetzen; die frohen und zutraulichen Geſichter des Volks bewieſen, daß der Jubel 
herzlich gemeint war. Die Veranlaſſung dazu dürfte zunächſt in der Allerhöchiten 
Bekanntmachung vom 18. September d. J. zu finden ſein; dieſe Bekanntmachung 
hat namentlich in den Land⸗Diſtrikten allgemeinen und wohlthätigen Eindruck ges 
macht; manche Landleute haben ſich von ihrer Obrigkeit Exemplare derſelben erbes 
ten, um ſie als ein Denkmal der Liebe ihres Landesherrn aufzubewahren. Die 
Truppen, welche vom Könige gemuſtert wurden, beſtanden aus dem 14ten, 151en, 
16ten und 17ten Linien-⸗Jufanterie⸗Vataillon, dem 4ten und öten Jaͤger-Corps, 
2 Eskadronen des Iſten und dem 2ten Dragoner-Regiment, 2 Batterien des 
Aten Artillerie-Regiments und einer Abtheilung Pioniere. Se. Majeſtät der Kö⸗ 
nig ritten, umgeben von einem zahlreichen und glänzenden Stabe, worunter man 
beſonders die zur Juſpektion des Holſtein⸗Lauenburgiſchen Bundes-Kontingents 
hierhergekommenen Generale, den Preußiſchen General von Wrangel und den 
Naſſauiſchen General von Prehn (der Württembergiſche Geueral von Brandt war 
leider durch Unpäßlichkeit der Muſterung beizuwohnen verhindert), bemerkte, längs 
der Fronte der Truppen; hierauf folgte der Vorbeimarſch, welcher von der Ka⸗ 
vallerie und Artillerie im Schritt, im Trab und im Gallopp ausgeführt wurde, 
und dann ein Linien⸗Manöver im Feuer; Ihre Majeſtät die Königin folgten in 
einem offenen Wagen den Bewegungen der Truppen. Nach beendigtem Manöver 


bildeten die Truppen ein nach der einen Seite offenes Viereck, der König ritt dicht 
vor die Fronte und ſprach mit lauter und klangvoller Stimme: „„Es freut mich 
herzlich, von den ſchöͤnen Truppen des General- Kommando's der Herzogthümer 
umgeben zu ſein; ich bin ſehr zufrieden mit der guten Haltung und muſterhaften 
Ordnung, die ihr bewieſen habt; ich danke euch für eure Treue; dieſe ift mir 
nichts Neues, ihr habt fie ſtets bewährt und ich habe ſie ſtets. erkannt, aber es ge⸗ 
reicht mir immer zur größten Freude, daß ich den braven und treuen Truppen nur 
Worte des Lobes und Dankes zu ſagen habe.““ Nach dieſen Worten brachte der 
kommandirende General, Geueral-Major von Lützow, ein Hoch für den König 
und die Königin aus, in welches die Truppen mit einem begeiſterten, oft wieder⸗ 
holten Hurrahruf einſtimmten; Se. Majeſtät der König geruhten hierauf zu er- 
wiedern: „„Es leben die braven Truppen des General-Kommando's der Her⸗ 
zogthümer“ “; es war ein erhebender und für alle Auweſenden, beſonders aber 
für die Truppen, gewiß unvergeßlicher Augenblick. Letztere begaben ſich ſodann 
nach ihren Quartieren, und als der König mit der Königin unmittelbar nachher 
durch das Zeltlager der Infanterie fuhr, war dieſe dort ſchon wieder in Parade 
aufgeſtellt und begrüßte das Königspaar mit freudigem Jubel, worin das Volk 
einſtimmte. Den Schluß dieſes durch das herrlichſte Wetter begünſtigten militairi- 
ſchen Feſtes machte ein glänzendes und zahlreiches Diner in einem dazu erbauten, 
geſchmackvoll zeltartig dekorirten Saale. Hier drückte der kommandirende Gene⸗ 
ral, General-Major von Lützow, dem Könige den Dank und die Verehrung der 
Truppen in einfachen und herzlichen Worten aus, in welche die Geſellſchaft mit 
begeiſtertem Jubel einſtimmte, und wofür der König, fichtbar bewegt, in demſel⸗ 
ben Sinne, wie er früher zu den Truppen geredet hatte, feinen Dank bezeugte und 
auf das Wohl der Truppen des General-Kommando's der Herzogthümer trank. 
Als die Gläſer wieder gefüllt waren, ſprach der König: „„Ich wünſche noch eine 
Geſundheit auszubringen, die der Bundesfürſten, denen wir es zu danken haben, 
daß die ausgezeichneten Generale, welche an meiner Seite ſitzen, den Uebungen 
meiner braven Truppen beiwohnen; dies iſt ein Beweis ihrer Theilnahme für die 
Ausbildung des Deutſchen Bundes-Heeres, wovon das Holſtein-Lauenburgiſche 
Kontingent eine ehrenwerthe Abtheilung bildet und immer bilden wird; dieſes zu 
fördern, wird ſtets mein Beſtreben ſein; ſtimmen Sie mit wir ein, meine Herren, 
in ein herzliches und freudiges Hoch für Se. Majeſtät den König von Preußen, 
Se. Majeſtät den König von Württemberg und Se. Hoheit den Herzog von Naſ⸗ 
ſau.““ Heute und morgen werden die Truppen Feld⸗Manöver vor dem Könige 
ausführen; am Sonntage werden Se. Majeſtät dem Gottes dienſte in der hieſigen 
Kirche beiwohnen, dann ſich über Itzehoe nach Heiligenſtädten begeben, dort über⸗ 
nachten und am Montage über Glückſtadt nach Plön reiſen, woſelbſt am Dienſtage 
der Geburtstag Sr. Königl. Hoheit des Kronprinzen gefeiert und am Mittwoch 
über Sierhagen und Neuſtadt die Rückreiſe nach Kopenhagen angetreten werden wird.“ 

Aus Holſtein. — Nach dem Erſcheinen des Bundesbeſchluſſes iſt — wie 
auch wohl nicht anders zu erwarten — eine längere Pauſe in der Zeitungsdebatte 
über die Landesrechte eingetreten, die nur durch einzelne Artikel Schleswigs An⸗ 
ſchluß an den Deutſchen Bund und über Lauenburgs Verfaſſungs⸗Angelegenheiten, 
beſonders aber durch eine größere Anzahl von Broſchüren, Liedern und Compoſi⸗ 
tionen, ſo wie auch durch einige umfangreichere Werke unterbrochen wird. Für⸗ 
wahr, die neue Regierung wird viel zu thun bekommen, wenn ſie jede neue miß⸗ 
liebige Production ſofort in den index librorum prohibitorum einreihen will. Sie 
ſollte damit um ſo weniger ihre Zeit verlieren, als ſie ja mit der Ueberwachung 
der Univerſität, der Beaufſichtigung aller Städte und Flecken, den Beförderungen 
und Eutlaſſungen, der Aufmunterung der Truppen, den Vorbereitungen auf die 
Schleswigſche Stände-Verſammlung, der Verhinderung von Volksverſammlungen 
u. ſ. w. alle Hände voll zu thun hat. Außerdem hört man, auch die Kieler Unis 
verſität ſolle unter die ſtädtiſche Polizei geſtellt, eine Reihe von Vorleſungen ſus⸗ 
pendirt und, wenn die Profeſſoren in Maſſe ihre Stellen niederlegten, die Unie 
verſität ohne Weiteres aufgehoben werden. Eine ſolche Maaßregel iſt indeſſen 
doch etwas unwahrſcheinlich, da der König bis jetzt für einen warmen Freund der 
Wiſſenſchaften gegolten hat. — Leute, die den König in Plön und im Lockſtedter 
Lager geſehen, erzählen übrigens, er ſei nie fo. heiter geweſen, wie diesmal. 
Daß die Königin überall mit Enthuſiasmus empfangen worden, iſt ebenfalls eine 
von allen Seiten beſtätigte Thatſache. Weniger bekannt, aber darum nicht we⸗ 
niger gewiß iſt es, daß die Unteroffiziere jetzt die Gemeinen viel leutſeliger als 
ſonſt behandeln und dieſelben mit „Sie“ anreden, während man freilich die Ent⸗ 
fremdung zwiſchen den Truppen und den höheren Offizieren noch immer ſehr ſtark 
findet. — Unter den höheren Offizieren iſt in neuerer Zeit ein Rittmeiſter v. Torp, 
Nortorfer Andenkens, oft genannt worden. Derſelbe ſtand früher als Lieutenant 
in Wandsbeck und ſoll auch dort ſchon nicht ſehr beliebt geweſen ſein, während 
fein. älterer Bruder, jetzt gleichsfalls Eskadronschef in Itzehoe, früher in Altona, 
im Rufe eines derben, aber braven Kriegers ſteht. — In neueſter Zeit ſcheinen 
beſonders die Gefandten Dänemarks an fremden Höfen, die Luſt zur Fortführung 
ihrer Geſchäfte verloren zu haben. Im vorigen Jahre erhielt Hr. v. Koß in Pa⸗ 
ris (ein Mecklenburger von Geburt) etwas plötzlich ſeinen Abſchied; daun trat 
Graf Reventlow auf Altenhof in Berlin aus dem Staatsdienſte; auch Graf von 
Rantzau in Petersburg ſoll ſeinen Poſten aufgeben wollen, und nun berichtet Die 
„Augsb. Allg. Ztg.“ aus Wien, Freiherr don Löwenſtern gehe auf Urlaub und 
werde wohl nicht wieder nach Wien zurückkehren. Der letztgenannte Geſandte ſoll 
übrigens ſchou alt und kränklich und obendrein ohne Vermögen ſein, weshalb eine 
freiwillige Abdieation deſſelben viel unwahrſcheinlicher als ſeine Verſetzung auf 
einen andern Poſten iſt. So ſcheint denn der Freiherr von Pechlin in Frankfurt 
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am Main gegenwärtig alle Fäden der Däniſchen Politik in ihrer Verſchlingung 
mit der der Großmächte allein in Händen zu halten. 3 

Von der Saale den 3. Okt. Die Unterhandlungen des Däniſchen Hofes 
mit einigen Deutſchen Höfen wegen einer anderweiten Vermählung des Kron⸗ 
prinzen von Dänemark ſind dem Vernehmen nach gänzlich geſcheitert. 
Uebrigens würde eine neue Ehe des Kronprinzen ohne den ausdrücklichen oder jtill- 
ſchweigenden Gonfens des jetzt regierenden Großherzogs von Oldenburg Schleswig: 
Holſtein gegenüber nicht den Eſſekt haben, daß die eventuellen Deſcendenten des 
Kronprinzen als ſuecceſſionsfähig angeſehen werden könnten. Es iſt nämlich nach 
den Schleswig⸗Holſteiniſchen Hausgeſetzen der Senior in den beiden von Frie⸗ 
drich I. abſtammenden Hauptlinien der Oldenburger, d. i. der Glückſtädtiſchen und 
Gottorp'ſchen Linie, Familieuchef dieſes Hauſes, wie das auch der Großherzog 
in feiner jüngſt erlaſſenen Proteſtation ausſprach. Der Familienchef aber hat 
das bekannte Recht, in die Ehen der Glieder des Hauſes zu couſentiren, damit 
ſie als hausgeſetzmäßige beſtehen können. Der Aelteſte in beiden Linien iſt derma⸗ 
len der Großherzog von Oldenburg (geboren 1783), während der König Chri⸗ 
ſtian VIII. erſt 1786 geboren wurde. 

Es wird in vielen Deutſchen Zeitungen mit rühmendem Nachdrucke hervor: 
gehoben, daß der Selbſtherrſcher aller Reußen eine panflawiftifche Deputation, 
welche ihn gebeten, alle Slawen unter Rußlands mächtigem Scepter zu verei⸗ 
nigen, mit Strenge abgewieſen und bei dieſer Gelegenheit die befriedigendſten 
Erklärungen an Oeſterreich und Preußen gemacht habe. Es wird dem Deutſchen 
Patrioten erlaubt fein, neben dieſem Faktum ein anderes, bereits völlig der Ge⸗ 
ſchichte angehöriges hervorzuheben. Bei den Rüstungen, welche der Eroberung 
Finnlands vorausgingen, ließ Schweden, welches damals mit Rußland verfchwäs 
gert war, in Petersburg aufragen, ob die Kriegsrüſtung etwa Finnland gelte, 
wie das Gerücht wiſſen wollte. Darauf wurde die Antwort gegeben, Rußland 
denke nicht im entferuteſten daran, Finnland zu erobern. Die nämliche Verſiche⸗ 
rung wurde nach Stockholm geſendet, als das Manifeſt über die Einverleibung 
Finnlands in Petersburg bereits gedruckt war. Unmittelbar darauf wurde Finn⸗ 
land durch einen Handſtreich genommen, und Rußland nahm ſogar noch mehr, 
als es im gedruckten Manifeſte proklamirt hatte, nämlich es beſetzte auch die Alands⸗ 
inſeln, dieſe Brücke nach Stockholm, und einen Theil des Schwediſchen Norr— 
bottn. Dies iſt ein geſchichtliches Faetum, welches ſehr geeignet ſein dürfte, von 
Oeſterreich und Preußen wenigſtens nicht vergeſſen zu werden. 

Stuttgart den 1. Okt. Die öffentlichen Feſtlichkeiten, welche mit 
dem Einzuge der Kronprinzeſſin begannen, haben geſtern ihr Ende genom— 
men und ſomit volle zehn Tage gedauert. Den Beſchluß machte eine großartige 
Beleuchtung: der Wilhelmia in Kaunſtatt (des ſogenannten mauriſchen Vades), 
der Orangerie und der Seen und Wege des Schloßgartens. Die Kannſtätter 
brachten einen Fackelzug bis zum Roſenſtein. 13 

Die liberale Partei in Baden beabſichtigt, ein eignes Blatt zu 
gründen, um die Uebertreibungen des Radikalismus zu bekämpfen und ſich gegen 
deſſen Angriffe zu vertheidigen. . 

Manuheim, den 3. Oktober. (Mannh. J.) Die Ausſtoßung des Dr. 
Rupp iſt nunmehr thatſächlich bereits umgeſtoßen. Bekanntlich waren 39 Stim⸗ 
men gegen und 31 für ihn. Von jenen 39 Stimmen, welche gegen ihn waren, 
haben ſich 4 nunmehr zu ſeinen Gunſten gewendet, indem Kircheurath Schulze in 
Wiesbaden (1 Stimme) und der Verein zu Darmſtadt, in deſſen Namen der Hof⸗ 
prediger Zimmermann (3 Stimmen) in Berlin war, ſich für die Zulaſſung Rupps 
ausgeſprochen haben. Rechnen wir dieſe 4 Stimmen den 31 hinzu, welche ſchon 
in Berlin für Rupp waren, ſo bilden ſich 35 für denſelben, und ziehen wir ſie 
von den 39 ab, welche gegen ihn waren, ſo haben wir auch 35. Bei gleichen 
Stimmen müßte die dem Angeklagten (nämlich daß er nicht zur evangeliſch-pro⸗ 
teſtautiſchen Kirche gehöre, zu welcher er ſich offen bekannte) günſtige Meinung den 
Sieg davon tragen. 

Frankfurt a. M., den 3. Oktbr. Am vergangenen Verſöhnungstage fand 
hier im Andachtsſaale der iſraelitiſchen Bürger- und Realſchule ein ganz in Deuts 
ſcher Sprache abgehaltener Gottes dienſt ſtatt, der in in ſeiner einfa⸗ 
chen aber würdigen Weiſe die Herzen aller Theilnehmer rührte und zur Andacht 
ſtimmte. Manche ſchöne Stellen aus den alten Gebeten waren beibehalten, da⸗ 
gegen alles Separatiftifch- Jüdische und ſonſt bedeutungslos Gewordene ausgeſchie— 
den. Nur wenige leiſe Anklänge der Erinnerung an das verlorene Zion kamen 
hier und da vor. So unſcheinbar und anſpruchslos dieſer reformirte Gottesdienſt 
nun auch hier eingeführt worden — das Pubiikum war nicht einmal vorher offi- 
ziell davon unterrichtet — konnte es doch nicht fehlen, daß ſich deſſen Vorzüge vor 
dem buntſcheckigen, halb alten, halb neuen Cultus in der Synagoge klar und un— 
widerleglich herausſtellten. Der großere Theil wünſcht jetzt lebhaft, die Reform 
möchte ſich nicht auf einen einzelnen Tag beſchränken und ihr überhaupt eine grö⸗ 
dere Baſis eingeräumt werden. Der Vorſtand, welcher bisher nur ſehr zaghaft 
zu Werke ging, wird nun endlich thatkräftig vorauzuſchreiten ſich genöthigt ſehen. 

Die Sache wegen des nach Nordhauſen herufenen Diakonus Baltzer aus 
Delitzſch iſt noch immer nicht deſinitiv entſchieden. Die Gemeinde iſt feſt ent⸗ 
ſchloſſen, auf ihren Willen zu beſtehen, und wird ſicherm Vernehmen nach, eher 
aus dem ganzen proteſtantiſchen Kirchenverbande ſcheiden, ehe fie von jenem Geiſt⸗ 
lichen läßt. Ob fie für den Fall der Losſagung von dem proteſtantiſchen Kir⸗ 
chenverbande ſich zu einer freien proteſtautiſchen Gemeinde erklaren oder zum Chriſt⸗ 
Katholicismus ſich wenden werde, ſteht noch dahin. Viele meinen das Letztere, 
da dieſe neue Religionsrichtung in Nordhanſen überhaupt viele Anhänger zählt. 


Deflerreid. 

Wien, den 3. Okt. (Spen. Z.) Se. Königl. Hoheit der Prinz von Preu⸗ 
ßen ließ ſich geſtern das diplomatiſche Corps vorſtellen. Montag iſt ihm zu Ehren 
die bereits gemeldete und wegen ſchlechter Witterung verſchobene Production der 
Artillerie beantragt. Da der Geſundheitszuſtand der Großfürſtin Maria einen 
längeren Aufenthalt hier erfordert, ſo dürfte ihr durchl. Vater in einigen Tagen 
ſeine Reiſe nach Rußland fortſetzen. Die Großfürſtin Helene bleibt zurück und die 
verwittw. Herzogin von Naſſau macht nur einen kleinen Ausflug nach Wiesbaden 
und kehrt dann zu ihrer Schweſter zurück, um mit derſelben den Winter hier zu 
bleiben. — Der Gouverneur des Küſtenlandes, Graf Stadion, iſt auf ſeinen 
Poſten nach Trieſt zurückgekehrt. — Seit der Ankunft des in außerordentlicher 
Sendung in Galizien angeſtellten Kaiſerl. Hof-Commiſſar Graf Stadion, hatten 
hier mehrere Conferenzen über die bedräugte Lage dieſes Königreichs ſtattgefunden. 
Der Gr. St. ſoll eine Darſtellung dieſes Landes überbracht haben, welche große 
Beſorgniſſe erregen müßte, wenn man nicht die Ueberzeugung hätte, daß die Ne- 
gierung erſtlich bedacht iſt, allen Uebelſtänden ſo viel als möglich zu begegnen. So 
viel man bereits weiß, iſt einſtweilen beſchloſſen worden, da die bereits deeretirte 
Einführung Landgerichten in Hinſicht der Zeit zu langſam von Statten ging, vor 
der Hand ſogenannte Expoſituren, denen die neu ernannten Kreis-Commiſſare vor⸗ 
ſtehen, zu errichten. Vor das Forum dieſer Expoſituren find die bäuerlichen Ver⸗ 
hältniſſe gewieſen, und die Beamten inſtruirt, nach den letzten Reform = VBerord- 
nungen über die Roboten Recht zu ſprechen. Ferner ſoll unverzüglich in allen 
Kreiſen Galiziens eine Gendarmerie errichtet werden. Die Orgauiſation und das 
Dienſtreglement find bereits feſtgeſetzt. Der Kaiſerl. Hof-Commiſſar, Gr. St., 
wird unverzüglich nach Lemberg zurückkehren und es ſollen ſeine Vollmachten für 
gewiſſe Fälle bedeutend erweitert worden fein, — Unſere Börfe iſt fortwährend im 
zerrütteten Zuſtande. Unſere Getreidemärkte auf 10 Meilen in der Runde ſind 
nur noch Schauplätze des gräulichſten Wuchers. 

Frankreich. 

Paris, den 4. Oktbr. Vorgeſtern ſoll die Antwort des Herrn Gutzot auf 
den Engliſchen Proteſt in der Spaniſchen Vermählungs-Angelegenheit nach London 
abgefertigt worden ſein. Ueber den Inhalt derſelben verbreitet man die verſchie⸗ 
denartigſten Gerüchte. 

In St. Omer haben auf die Verfügung des Miniſteriums, daß die Natio⸗ 
nalgarde bei der bevorſtehenden Enthüllung der Bildſäule des Herzogs von Or⸗ 
leaus, den Geſetzen gemäß, ohne Waffen erſcheinen ſolle, ein Theil der Nationalr 
Garde, jo wie auch die ganze National-Garde von Lille, erklärt, daß ſie unte⸗ 
dieſen Verhältniſſen der Feier nicht beiwohnen würden. In Folge davon hat das 
Feſt⸗Comité zu St. Omer ſich aufgelöſt. 

Die Regierung hat folgende telegraphiſche Depeſche erhalten: 

Behobia, den 2. Okt., 11 Uhr Vormittags. Die Prinzen haben fo eben 
das Spaniſche Gebiet betreten. Der Empfang in Irun war glänzend und herzlich. 

Der Meſſager widerſpricht dem Gerüchte, daß während der an den letzten 
Abenden ſtattgehabten Unruhen viele Arbeiter verwundet worden ſeien, und ſetzt 
hinzu: „Die Behoͤrde hat alle erforderlichen Maßregeln zur Unterdrückung der Un⸗ 
ordnung getroffen und wird nie zögern, dergleichen zu treffen. An den beiden 
letzten Abenden iſt kein Arbeiter verwundet worden.“ 

Die Königin der Belgier iſt mit dem Herzoge von Brabant, dem Graſen von 
Flandern und der Prinzeſſin Louiſe vorgeſtern in Paris angelangt. 

Das Britiſche Kabinet ſoll feine Oppoſition gegen die Vermählung Montpen⸗ 
ſier deshalb gemäßigt haben, um ſich die Mitwirkung Frankreichs gegen die Ver- 
größerungsplaͤne der Vereinigten Staaten von Amerika zu ſichern. 

Aus London ſchreibt man, die Königin Victoria fühle ſich ſeit ihrer Rückkehr 
nach Windſor ſehr unwohl, in Folge einer Erkältung, welche fie ſich während 
ihres Aufenthalts auf der Juſel Wight zugezogen. 

Die aus Algier vom 25. Sept. uns zukommenden Nachrichten, die im direk⸗ 
ten Widerſpruche ſtehen mit dem, was eben erſt das offizielle Abendblatt, der 
Meſſager, uns angekündigt hatte, ſind nicht ſehr beruhigend. Nach dieſen 
ſollte der General Cavaignae mit den Truppen feiner Subdiviſton, fo weit fie 
verfügbar find, am 17ten zu Lalla Maghrina eintreffen, um die Grenze zu bez 
ſchützen, die man durch Bu Maza bedroht ſagte. 

Die Polemik über die Heirath Montpenſier hat etwas nachgelaſſen. Die Jour- 
nale beſchäftigen ſich heute mit einer ſonderbaren Correſpondenz zwiſchen dem Ge⸗ 
neral Serrano, Mitglied des Spaniſchen Senats, und dem Brittiſchen Miniſter, 
Herrn Bulwer. Der Conſeilpräſident Iſturiz hatte nämlich bei der Debatte 
über die Doppelheirath in Beantwortung einer Rede Serrand's geäußert: „Was 
würden Sie denken, wenn ich Ihnen ſagte, daß die Vermählung, welche am mei⸗ 
ſten Oppoſition gefunden hat abſeiten des Miniſters der auswärtigen Angelegenhei— 
ten Ihrer Brittiſchen Majeſtät, die der Königin ift? Was würden Sie ſagen, 
wenn ich beifuͤgte, das Verlangen und die Abſicht des Londoner Cabinets ſei dahin 
gegangen, als einzigen Candidat einen andern Prinzen für die Hand 
der Königin Iſabelle vorzuſchlagen?“ — Dieſes ungewöhnliche Her⸗ 
beiziehen eines diplomatiſchen Namens hat dem General Serrano Anlaß gegeben, 
ſich unterm 20. Sept. bei Herrn Bulwer direkt zu erkundigen, was wohl Iſturiz 
mit den „räthſelhaften Worten“ gemeint und welche „allgemeine Prinzipien“ die 
Brittiſche Regierung in der Heirathsangelegenheit befolgt habe. Herr Bulwer hat 
es mit ſeiner Stellung verträglich gefunden, nicht nur die Neugierde des Senators 
ſchon nach 24 Stunden ſchriftlich und ausführlich zu befriedigen, ſondern ihm auch 
die Veröffentlichung des diplomatiſchen Aktenſtücks (denn als ein ſolches iſt wohl die 
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ertheilte Antwort anzuſehen) freizugeben, das ſomit als ein Beitreten zu der oppos 
ſitionellen Auflehnung in den Cortes angeſehen werden mag. Herr Bulwer erzählt 
dem Herrn Serrano, daß und warum die Engliſche Regierung — obſchon fie nie 
daran gedacht habe, die Freiheit der Königin Iſabelle in der Wahl des Prinzen, 
den ſie neben ſich auf den Thron zu erheben beſchließen werde, im mindeſten zu 
beſchränken — dennoch aus gewiſſen Urſachen, (die näher bezeichnet werden, ſich 
aber nur im Allgemeinen halten) ihr Auge auf den Jufanten Don Enrique ge: 
worfen, dieſen mehr als den Infanten Francisco zum Gemahl der Königin 
paſſend gefunden, auch dieſe Anſicht dem Madrider Cabinet in der Art ausgedrückt 
habe, wie ein Freund dem Freund in wichtiger Angelegenheit zu rathen ſich ver— 
bunden achte. Uebrigens hat Herr Bulwer heute, wo die Wahl der Königin ges 
troffen iſt, auch gegen den Infanten Don Franeisco nichts einzuwenden; wenn der 
von der Königin Iſabelle begünſtigte Candidat ſich als ein wahrer Spanier zeigt, 
die Freiheit liebt, die Geſetze achtet, die Unabhängigkeit ſeines Landes nicht anta— 
ſten läßt, (alles Dinge, die nach der conſtitutionellen Fietion bei dem „Mann der 
Königen“, wenigſtens in England und Portugal, wo er nur eine paſſive Rolle 
hat und ſich nicht in die Leitung der öffentlichen Angelegenheiten miſchen darf, mehr 
unterſtellt als erfordert werden;) ſo wird ihm die Engliſche Regierung ihre gerechte 
Sympathie nicht verſagen. 

Se. Heiligkeit der Papſt ſoll dem Ruſſiſchen Geſandten, Herrn Buteniew, 
durch den Staats-Seeretair Gizzi eine Note zugeſtellt haben, worin er denſelben 
in gemäßigten aber beſtimmten Ausdrücken an die von Sr. Majeſtät dem Kaiſer 
verſprochene Unterſuchung wegen der Baſilierinnen erinnert; die Sache alſo ift noch 
keineswegs erledigt. — Aus Neapel widerſpricht man der Nachricht, daß der Mi⸗ 
niſter del Carretto entlaſſen worden und daß das Diario di Roma dort ver— 
boten ſei. 

Nach dem Conſtitutionnel befanden ſich unter den Spaniſchen Prieſtern, 
welche wegen ihrer Theilnahme an dem Karliſtiſchen Aufſtand in der Seu d'Urgel 
aufgeknüpft wurden, auch ein Biſchof oder Bisthumsverweſer und ein Domherr 
des Franzöſiſchen Kirchſpiels Nahuja, Gazi. 

Aus Madrid meldet man vom 27., daß mehrere Spaniſche Kriegsſchiffe Be— 
fehl erhalten haben, an den Küſten zu kreuzen, um die Landung von Karliften zu 
verhindern. Am 26. gab der Franzöſiſche Botſchafter den Miniftern ein glänzen— 
des Gaſtmahl, welchem auch der General Narvaez beiwohnte. 

„Sp an ien. 

Madrid, den 28. Sept. Der Heraldo berichtet, daß die Doppel-Ver⸗ 
mählung ſchon am 4. Oktober gefeiert werden ſolle und alsdann die Königin und 
ihre Schweſter ſich mit ihren erlauchten Gatten nach Aranjuez begeben würden, um 
daſelbſt bis zum 10. Oktober zu verweilen, an welchem Tage (dem Geburtstage 
der Königin) die öffentlichen Feſtlichkeiten in Madrid ihren Anfang nehmen. 

Nach den neueſten Berichten aus Liſſabon vom 23. Septbr. ſetzten die Mi⸗ 
gueliſten in den Provinzen ihre Aufſtands⸗Verſuche fort. i 

Madrid, den 29. Sept. Heute habe ich ihnen eine Nachricht mitzuthei⸗ 
len, die Beachtung verdienen dürfte. Der Franzöſiſche Hof hat, wie mit Bes 
ſtimmtheit verfichert wird, der hieſigen Regierung die Anzeige gemacht, der Ders 
zog von Montpenſier könne ſich, für den Fall, daß ſeine künftige Gemahlin den 
Spaniſchen Thron beſteigen ſollte, unmöglich dazu verſtehen, die nichtsbedeutende 
Rolle eines bloßen Gemahls der Königin zu übernehmen; er würde vielmehr auf 
dieſen Fall den Titel und die Vorrechte eines wirklichen Königs von Spanien in Au⸗ 
ſpruch nehmen. Dieſes Anſinnen ſoll zwar unter den jetzigen fo. bedenklichen Um⸗ 
ſtänden für die Spaniſche Nation und die fremdem Kabinette ein Geheimniß blei—⸗ 
ben und nöthigenfalls ſogar in Abrede geſtellt werden. Um aber dieſes künftige 
Verhältniß auf eine ſchickliche Art ſchon jetzt anzubahnen, ſollen die Miniſter ent: 
ſchloſſen fein, dem Infanten Don Francisco de Aſis gleich nach feiner Vermäh— 
lung den Königs-Titel und das Prädikat Majeſtät beizulegen, ohne, wie es in 
Portugal geſchah, abzuwarten, daß die Königin direkte Nachkommenſchaft habe. 
Sollte die Vorſehung es ſo fügen, daß in Ermangelung derſelben die Infantin 
den Thron beſtiege, fo würde man ſich auf die dem Infanten verliehene Rang— 
Erhöhung als einen zur Richtſchnur dienenden Fall zu Gunſten des Herzogs von 
Montpenſier berufen können. 

Großbritannien und Irland. 

London, den 1. Okt. Ihre Königl. Hoheit die Frau Prinzeſſin von Preu⸗ 
ßen feierte geſtern ihren Geburtstag bei der Königin Wittwe und empfing die Glück⸗ 
wünſche der Herzogin von Kent, des Herzogs und der Herzogin von Cambridge, 
des Erbgroßherzogs und der Erbgroßherzogin von Mecklenburg⸗Strelitz, des Prin- 
zen Friedrich von Heſſen und vieler Anderen. 

Die neueſte Nummer der Gazette veröffentlicht die ſehr ausführlichen Be— 
richte des Contre-Admiral Sir Th. Cochrane über feine Expedition gegen den Sul: 
tan von Borneo. Es erhellt daraus, daß der Erfolg derſelben günſtiger war, 
als die Sincapore-Blätter, deren Bericht wir letzthin im Auszuge mitgetheilt, er 
zählten. Die Engländer hatten zwar Anfangs, als fie den Borneo-Fluß herauf 
ſchiſften, ein ziemlich heftiges Feuer aus 5 Forts zu beſtehen, landeten aber doch 
und nahmen Pulo-Bungore und nachträglich auch die Forts. Der Sultan war 
ins Innere entflohen und dieſen zu erreichen war den Engländern, weil ihnen die 
Führer ungetren wurden, freilich nicht gelungen. 

Herr Fib⸗Patrick Vernon iſt am vorigen Dienſtag mit Depeſchen für unſern 
Geſandten nach Madrid abgereiſt. 

Nachrichten über den Zeitpunkt der Einberufung des Parlaments widerſprechen 
ſich immer mehr. Während ein Dubliner Blatt, nach den von ihm als glaub⸗ 


würdig bezeichneten Nachrichten, daſſelbe im November noch nicht zuſammentreten 
laſſen will, ſagt der Mancheſter Guardian, er wiſſe aus guter Quelle, daß 
bereits au alle Behörden die Weiſung ergangen ſei, die in der nächſten Seſſion 
früh vorzulegenden Bills bis zu Anfang November, als dem Beginn der Sitzun— 
gen, bereit zu halten. 

In Dungarvon (Irland) iſt es am 28. Sept. in Folge des Hungers zu einem 
blutigen Aufruhr gekommen. Das Militair feuerte auf das Volt, von wel⸗ 
chem mehrere verwundet und zwei getödtet wurden. Die Dragoner wurden mit 
Steinen und andern Wurf Werkzeugen empfangen. Die Maſſen wandten ſich 
nachher zu dem Hauſe des Herrn Uſher, von Cappa, und griffen es an. Die 
ganze Gegend bis Cork iſt in einer gefährlichen Aufregung; Gruppen ſammeln 
ſich auf allen Theilen der Landſtraße. Wer weiß, wie dieſe, durch Hunger ver⸗ 
anlaßten Aufſtände enden werden. 

Geſtern wurde das koloſſale Reiterſtandbild des Herzogs v. Wel⸗ 
lington, welches aus Metall von durch ihn eroberten Kanonen gegoſſen, vom 
Boden bis zur Hutſpitze 27 Fuß hoch iſt und 40 Tonnen wiegt, aus Hru. Wyatt's 
Atelier in Harrowroat zu dem für feine Aufſtellung auserſehenen Apslephouſe, 
der Wohnung des Herzogs gegenüber liegenden Triumphbogen am Hydeparkcorner 
transportirt. Eine ungeheure Menſchenmenge füllte die ganze Strecke des zurück⸗ 
zulegenden Weges; auf mehren Punkten waren Sitze errichtet, die mit 1 — 3 
Schill. bezahlt wurden, und alle Häuſer in der Nähe des Ateliers waren bis auf 
die Dächer mit Schauluſtigen beſetzt. Die Herzogin von Kent, die Herzogin von 
Cambridge und andere ausgezeichnete Perſonen befanden ſich ebenfalls in der Nähe 
deſſelben. Der beſonders zum Transport des Kunſtwerks eingerichtete Wagen 
wiegt 20 Tonnen und ruht auf vier eiſernen Rädern von 10 Fuß Durchmeſſer. 
Hundert Mann Gardefüſiliere in Arbeitskleidung waren an die Taue der Flaſchen⸗ 
züge geſtellt, mittels deren das Werk aus der Werkſtätte ins Freie gelangte, wo 
es mit donnerndem Hurrah empfangen ward; 20 lorbeerbekränzte Pferde, von 
denen ſechs Mal drei zuſammengeſpannt waren, zogen ſodann den Wagen von 
dannen, dem ein Muſikchor der Garde, dann 100 M., ein Trompeterchor und 
Pioniere der Garde voranmarſchirten und andere Gardeabtheilungen mit einem 
Muſikchore folgten. Kurz nach 12 Uhr begann der Zug durch Harrow road, Ed— 
gewareroad hinab zum Tyburngate, Parklane hinunter, um das Haus der Her— 
zogin von Gloueeſter mit ſcharfer Einbiegung nach Piccadilly und zum Triumph⸗ 
bogen, wo man 12 Uhr anlangte. Tauſende waren hier auf dem weiten Platze 
verſammelt, aus allen Fenſtern der umliegenden Gebäude ſahen elegante Frauen. 
Von Apsleyhouſe aus waren die verwittwete Königin und die Prinzeſſin von Preus 


ßen Augenzeugen des Vorgangs. Das Standbild wurde noch an die Stelle un⸗ 
ter den errichteten Gerüſten gebracht, von wo aus die Erhöhung auf den Triumph⸗ 


bogen ſtattfinden wird, dieſe ſelbſt aber der ſpäten Stunde wegen auf heute ver⸗ 
ſchoben. Die Aufſtellung iſt noch keine definitive, indem das Mißverhältuiß des 
koloſſalen Standbildes zu dem Triumphbogen, den es krönen ſoll, ſo vielfältig und 
im Ernſt und Spott hervorgehoben worden iſt, daß man erſt verfuchen will, wie 
der eherne Herzog ſich da oben ausnehmen werde. 


ee e e 

Rom, den 26. Sept. (A. 8.) Seit einigen Tagen zirkulirt hier folgendes 
in einer Provinzialftadt gedrucktes Schreiben: „Theuerſte Brüder! Unſere heilige 
Religion iſt dem Verfall nahe — der aufgedrungene Papſt Maſtai iſt ihr Unter⸗ 
drücker. Er gehört zum jungen Italien; feine Handlungen ſprechen deutlich genug. 
Wachſamkeit alſo, Klugheit und Muth, Ihr Brüder; habt Ihr ein Herz, wie 
ich glaube, ſo wird die Religion des eingeborenen menſchgewordenen Gottes ſiegen. 
Der Himmel wird uns beiſtehen, da wir außer den göttlichen auch die weltlichen 
Arme für uns haben, den rechten Arm Ferdinands I. und den linken Ferdinands II. 
Inzwiſchen werdet nicht müde, den Gläubigen ins Gedächtniß zu rufen, daß der 
verzehrende Keim (il germe divoratore) vergebens dem Willen des Allerhöchſten 
widerſtrebt. „Der verzehrende Kekm“ ſoll unſer Schlagwort fein, um Jenen zu 
bezeichnen. Später wird Euch der furchtbare Tag unſerer Glorie bekannt gemacht 
werden. Der Himmel wird uns bei unſerem Unternehmen beiſtehen.“ 

Ein Exemplar dieſes Schreibeus ſoll dem Papſt direkt zugeſandt worden ſein, 
ein anderes hat, wie behauptet wird, ein Freund mit der durch Dokumente beglau- 
bigten Angabe des Autors ihm überbracht. Die Volksmeinung — man weiß 
nicht mit welchem Grunde — bezeichnet den Kardinal della Genga als den Urheber. 


Rußland und Polen. 

Warſchau. — Mit dem 1. Oktobertage iſt uns, wie in dem ganzen Köͤ⸗ 
nigreiche, ein Schauſpiel geboten werden, das, fo ergöblich es für Manche ges 
weſen fein mag, uns doch mit tiefem wehmüthigem Ernſt erfüllte. Es war näm- 
lich der Tag, an dem ſämmtliche Juden des Königreichs, die unter ſechszig zählen, 
ihre bisherige eigenthümliche Tracht ablegen und in eine der üblichen Landestrach⸗ 
ten ſich kleiden mußten. Mit dem Gürtel, dem Kaftan und der Zobelmütze muß⸗ 
ten auch der Bart und die langen Haarlocken fallen, die des Juden Antlitz dunkel 
umſchatteten und die er für ehrwürdig, heilig und unverletzlich hielt; kurz unſere 
Juden mußten geſtern ihr eigenſtes wahrſtes Weſen ablegen und dafür in eine Hülle 
ſich ſtecken, in der fie ſelber ſich nicht wieder erkannten. Es war faſt ruͤhrend mit 
anzuſehen, wie die neu theils wunderlich und ſeltſam Ausſtaffirten einander bege⸗ 
gueten und ſich nicht erkannten, wie ſie ſcheu und ängſtlich die beſuchten Straßen 
mieden und oft ſelbſtvergeſſen nach dem bartloſen Kinn und dem kurzgeſchorenen 
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Haar griffen! Es iſt zwar nicht zu leugnen, daß dieſe neue Verordnung ein Er⸗ 
eigniß iſt, deſſen wohlthätige Folgen für die Inden faſt unberechenbar find — 
denn mit dem alten ſchmutzigen Gewand muß nothwendig auch der innere Schmutz 
und die Verderbtheit, das äußere widerliche Weſen „die Rohheit, Abgeſchloſſenheit 
und Tücke weichen — aber der Zwang, der dabei geübt, die Noth und der Jam⸗ 
mer, der dabei über Tauſende gebracht wird, ſchneiden tief ins Herz. Die Ar⸗ 
muth, die hier unter einem ſehr großen Theile der Juden herrſcht, iſt schrecklich, 
oft grauſenerregend, und ſolche Arme, die bis jetzt faſt nackt unter dem alten zer 
riſſenen Kaftan gingen, der ihren Körper von oben bis unten bedeckte, ꝛnüſſen nun 
jetzt plötzlich die Mittel auftreiben, um ſich einen Anzug ſchaffen, der mindeſtens 
fünfmal fo viel koſtet, als ihr früheres beſtes Feiertagskleid. Und nun erſt arme 
Familienväter, die für ſich und die ihrigen die neue Tracht herbeiſchaffen müſſen, 
befinden ſich wirklich in einem entſetzlichen Elend — und doch muß es geſchehen, 
wenn ſie nicht der Gefahr ausgeſetzt ſein wollen, daß ihnen auf der Straße das 
Polniſche Gewand vom Leibe geriſſen wurde. Außerdem aber giebt es viele Ju— 
den, die es als eine Gewiſſenſache betrachten, die mit dem Warte ihre ganze Reli⸗ 
gion fallen ſehen, und für dieſe iſt der Kampf ein doppelt ſchwerer. Darum war 
es auch an dem jüngſten Verſöhnungstage in den hieſigen Synagogen lebhafter als 
ſonſt: ein entſetzliches Jammergeſchrei ſtieg einſtimmig aus derſelben empor, daß 
dem vorübergehenden Fremden die Haare ſich ſträubten. Viele Juden behalten 
ihre Tracht bei und zahlen die geſetzliche Steuer dafür, was bekanntlich bis zum 
Jahre 50 ihnen geſtattet iſt, aber die feſtgeſetzte Steuer iſt fu bedeutend, daß wohl 
wenige auf die Länge von dieſer Wohlthat Gebrauch machen werden. 
Aegypten. 

Alexandrien den 19. Sept. Der Vicekönig iſt immer in demſelben 
kindiſchen Zuſtand und Ibrahim-Paſcha noch in Kahira, man wartet mit Sehn⸗ 
ſucht auf Nachrichten von Konſtantinopel. — Geſtern iſt Hr. v. Wildenbruch, 
der neue proviſoriſche Generalconſul für Preußen, von Beirut eingetroffen und 
bält feine Quarantaine, die zehn Tage dauert. — Bei der anhaltenden ſtarken 
Hitze haben wir wieder viele Kranke, beſonders am Sonnenſtich, welcher merk— 
würdigerweiſe gerade im September am leichteſten entfteht, während man im Juni 
und Juli faſt nie davon Hört; dieſe Krankheit, die bereits nach 12 Stunden zur 
Gehirnentzündung wird, iſt Höchft gefährlich, und jährlich fallen ihr mehre Euro⸗ 
päer als Opfer. 


Vermiſchte Nachrichten. 

Konitz, den 1. Otbr. Vorgeſtern Vormittag 10 Uhr brach auf der Schlo⸗ 
bauer Vorſtadt faſt zu gleicher Zeit an 3 bis 4 Stellen Feuer aus, das an einigen 
Stellen ſchuell erſtickt, an andern aber erſt gegen Morgen des geſtrigen Tages be— 
meiſtert werden konnte. Es iſt nur zu wahrſcheinlich, oder ich kann wohl ſagen 
gewiß, daß ruchloſe Hand dabei im Spiele geweſen iſt, denn außer dem gleichzei⸗ 
tigen Feuer an verſchiedenen Stellen deutet auch der Umſtand darauf hin, daß 
man Brennſtoffe in Leinwand gewickelt unter dem Strohdache eines Hauſes vor⸗ 
fand, die man im Augenblicke des Aufgehens hervorzog. Noch mit dem Löſchen 
des Brandes beſchäftigt, brach geſtern Mittag auf dem anderen Theile der Vor— 
ſtadt Feuer aus, das nicht minder verheerend war, ſo das im Ganzen an 40 Feuer⸗ 
ſtellen eingeäſchert und gegen 100 Familien mit 4 bis 800 Köpfen obdachlos ges 
worden find. Gegen das wüthende Element war die angeſtrengteſte Thätigkeit frucht⸗ 
los, und eine 3 Tage und 2 Nächte lange und erſchöpfende Arbeit hat uns nur 
im Beſitz rauchender Truͤmmer gelaſſen. Nachſchrift. Auf Veranlaſſung des 
Landraths find ſogleich Maßregeln getroffen, der augenblicklichen Noth der von Al⸗ 
lem Entblößten zu ſteuern. Eine genaue Ueberſicht fehlt, aber ein Poſthalter, etwa 
10 Ackerbeſitzer, 12 Häusler, 80 Arbeitsfamilien haben Alles verloren, was fie 
hatten. Eine Verſicherung des Mobiliars und des Einſchnitts hat bei feinem ftatt- 
gefunden, und bei der ohnehin herrſchenden Noth ſehen wir der trübſten Zukunft 
entgegen. Nur durch Hülfe des Staats, deren Eintreten hier wohl unzweifelhaft 
ee erſcheint, wird es möglich werden, der großen Menge das Leben zu 
gad 25 Zeichen des Todes oftmals trügen und deshalb leider noch immer 
Ar abendigbegraben vorkommen, ſo dürfte die Entdeckung des Franzöſiſchen 

Se Ripault von Wichtigkeit fein, welcher ein nie täuſchendes Zeichen des Todes 
gefunden haben will. Im Tode läßt ſich nämlich die Iris des Auges in jede Ge⸗ 
ſtalt drücken, während fe rund bleibt, wie man auch den Augapfel druckt, wenn 
noch Leben in dem Körper iſt. 

Unter dem Titel: „Die Rauboögel“ kündigt der Courier francais einen 
neuen Roman an, welcher einige moderne Geldmänner Frankreich's und Europa's 
nach der Natur zeichnet. 

Kürzlich wurde im Theater des Delassemens-Comiques zu Paris ein junger 
Mann wegen verurſachter Störung arretirt. Von der Polizei wegen feines Na⸗ 
mens befragt, nannte er ſich „Brutus Scävola Tod Ludwig dem Sechszehnten.“ 
Iſt das Ihr wirklicher Familien⸗Name? fragte man ihn. ö 


Ich weiß wohl, daß in früherer Zeit meine Familie einen anderen gehabt Hat. 
Mein Großvater hat aber jenen in der erſten Revolution angenommen. Mein 
Vater hat ihn beibehalten und ich bin nie anders genannt worden.“ 

Aus Ungarn. — Der Herzog von Koburg ließ auf ſeinen Gütern im 
Granthale der Gömöeer Geſpannſchaft, wo in Folge des vorjährigen Mißwach⸗ 
ſes im Winter großer Mangel eingetreten war, an 700 ganz arme Unterthanen 
vom Januar dieſes Jahres bis Ende Mai täglich 1 Pfund Fleiſch und 2 Pfund 
Brod für die Perſon vertheilen und beſchäftigte zugleich alle Arbeitsfähige mit Ar- 
beit, welche ſogleich bezahlt wurde. Vom erſten Januar bis letzten Mai wurde 
Fleiſch und Brod im Werthe von 28,000 Fl. W. W. vertheilt und an Arbeits- 
lohn 144,000 Fl. W. W. ausgezahlt, und überdies den Bauern zur Ausſaat 
1575 Metzen Hafer und 1588 Metzen Kartoffeln bis zur nächſten Aerndte geliehen. 

Es iſt natürlich, daß die Brodfrage die ganze Welt befchäftigt. Obgleich 
nirgends Mangel iſt und faſt überall die Aerndte eine nicht ſchlechte, zum Theil 
gute war, fo iſt doch durch die hohen Getreidepreiſe und die Furcht vor der Kar— i 
toffelſeuche eine Angſt unter die Menſchen gekommen, als ob der Hunger ſchon vor 
der Thür ſtehe, und dadurch ſteigen die Preiſe nur immer höher. Aus Vorſicht 
denkt man nun zugleich darauf, dem Wucher Einhalt zu thun und Getreidevor⸗ 
räthe beizuſchaffen. 

Wie jene kleine Prinzeſſin den Armen, die kein Brod hatten, rieth, Kuchen 
zu eſſen, fo empfiehlt man jetzt ſtatt der Kartoffeln, die Knollen von Georginen 
zum Eſſen, — wahrſcheinlich in Wein gekocht. 

Die Leipziger Meſſe war keine gute zu nennen. In Leder, Pelzen, 
Tüchern und Manufakturwaaren wurden wenig Geſchäfte gemacht, nur die gemu- 
ſterten tuchartigen Stoffe fanden Abſatz. 

Die Vereinigten Staaten, ſagt die Dorfztg., von Nordamerika vereinigen im⸗ 
mer mehr mit ſich. In dieſem Jahr find fie um einige Deutſchlande gewachſen. 
Jetzt hat ſich wieder Californien an die Vereinigten Staaten angefchloffen, 
und dieſe haben bereits die Häfen in Beſitz genommen. Den Engländern iſt das 
nicht gerade angenehm, aber ſie werden nichts machen können. 

Der berühmte Juriſt Mittermaier hat bei der Frankfurter Verſammlung 
aus der Schule geſchwatzt. Er meinte, wie die Auguren oder Wahrſager in Rom 
einander nicht hätten begegnen können, ohne zu lachen, fo müßten unſere Deut- 
ſchen Juriſten lachen, wenn ſie ſich begegneten. Das Recht richte ſich nach der 
jedesmaligen Beſetzung der Gerichte, und ſtehe im Widerſpruche mit dem Leben, 
mit dem Volksbewußtſein, Sitten und Bedürfniſſen. Es fei Zeit, Deutſches 
Recht geltend zu machen. 

Die Herren, die ſich immer Mühe geben, Glaubenshaß und Zwieſpalt unter 
den Chriſten in Deutſchland zu verbreiten und zu erhalten, haben einmal wieder 
ein Feuer angezündet in der Realeneyklopädie für das katholiſche Deutſchland. 
Sie bekennt ganz unumwunden, ſie wolle zeigen, wie der Proteſtantismus, „dieſe 
unverſiegbare Quelle des Irrthums, des Betrugs und der Revolution „an allem 
Unheil ſchuld ſei. Das Buch wird ganz wohlfeil verkauft, damit es in Aller 
Hände komme. 5 

Das große Sängerfeſt, das in Brüſſel gefeiert wurde und wozu viele 
Deutſche Liedertafel, namentlich aus Köln erſchienen waren, iſt in muſikaliſcher 
Hinſicht mißglückt. Es fehlte an Stimmen, Proben und Leitung und es wollte 
nicht klappen. Die Deutſchen Gäſte wurden übrigens ſehr freundlich aufgenommen. 

Der Dudelſack, von dem man in den letzten Decennien wenig mehr ſprechen 
hörte, ſoll durch einen Inſtrumentenmacher in Edinburg auf fo erſtaunenswerthe 
Weiſe verbeſſert worden fein, daß dieſes Suftrument aller Wahrſcheinlichkeit nach 
ſehr bald in die Mode kommen und in den Salons eine Rolle ſpielen wird. Schon 
jetzt ſoll die Nachfrage nach dieſen veredelten Dudelſäcken ſo bedeutend ſein, daß 
eine Maſſe von Beſtellungen unberückſichtigt bleiben muß, da mehr als 50 Arbei⸗ 
ter, ausſchließlich mit der Erzeugung von Dudelſäcken beſchäftigt, den ſich häu⸗ 
fenden Nachfragen nicht genügen können. 


Beſcheidene Anfrage. (Eingeſandt.) So bereitwillig das reiſende 
Publikum gewiß jeder Zeit iſt, die Vorzüglichkeit unſerer Poſteinrichtungen — 
beſonders wenn man fie mit fremden derartigen Anſtalten vergleicht, — fo wie 
die Aufmerkſamkeit der Poſtverwaltung auf alle Ungehörigkeiten mit Dank an- 
zuerkennen, ſo muß man es doch mit Bedauern bemerken, daß die Verpflegung in 
den Paſſagierſtuben ſehr ungleich, ja ſtellenweiſe recht mangelhaft iſt. Nament⸗ 
lich gilt dies auf der Tour von Berlin nach Poſen von den Stationspunkten 
Küſtrin und Schwerin, wo man kaum die allergewöhnlichſten Bedürfniffe befrie⸗ 
digt erhalten kann. In Küſtrin, wo die Schnellpoſt in der Nacht eintrifft, iſt 
trotz der um dieſe Zeit ſich dort kreuzenden Poſten die Beleuchtung vor dem Poſt⸗ 
gebäude fo mangelhaft, daß die größte Verwirrung, namentlich in Beziehung 
auf die Paſſagiere, unausbleiblich wird, und in der Paſſagierſtube findet ſich nur 
ein großer Krug mit Waſſer und — ein gemeinſchaftliches Glas. — In Schwe⸗ 
rin, wo der Reiſende ein erquickendes Frühſtück zu finden hofft, ſind nicht die 
geringſten Vorbereitungen getroffen, und der Reifende hat von Glück zu ſagen, 
wenn es ihm gelingt, während der 10 Minuten Aufenthalt ein Butterbrod zu 
erhalten. In Pinne und Gay iſt dagegen die Verpflegung untadelig. Sollte 


— „Ja wohl, erwiederte er. die Ober-Poſtbehörde nicht geneigt ſeyn, den gerügten Uebelſtänden abzuhelfen? 


Als Verlobte empfehlen ſich 


Pöl Mathias. 

li 

Poſen. Rogaſen. PP-Sraupe. 
Die geehrten Mitglieder des Vereins für die Ar⸗ 

men und Nothleidenden in der Stadt Poſen werden 


hierdurch zu der am nächſten Sonnabend den 10ten 
d. Mts. Nachmittags 3 Uhr auf dem Rathhauſe ab- 
zuhaltenden jährlichen General⸗Verſammlung in Ge⸗ N 
mäßheit des §. 13. des Vertinsſtatuts, behufs Ent⸗ Directorium des Vereins für die Armen 
gegennahme des Rechenſchaftsberichts des Direktorii, 


Wahl eines neuen Direktoriums und der Rechnungs⸗ 
abnahme-Kommiffton ganz ergebenſt eingeladen. 
Poſen, den 3. Oktober 1846. 


und Nothleidenden in der Stadt Poſen. 


Bekanntmachung. 

Bis zum 15. December d. 3. find 904 Mann über 
die gewöhnliche Stärke der hiefigen Garniſon einzu⸗ 
quartiren. Die hieſigen Grundbeſitzer werden hiervon 
mit dem Bemerken in Kenntniß geſetzt, daß diejenigen, 
welche bisher 3 und 4 Mann Einquartirung haben, 
noch 2 Mann, und diejenigen, welche Loder 2 Mann 
Einquartirung haben, noch 1 Mann Einquartirung 
erhalten werden. Dies wird ſich auch auf diejenigen 
Grundbeſitzer erſtrecken, welche Zuſchuß zahlen. 

Poſen, den 9. Oktober 1846. 

Der Magiſtrat. 


Wein⸗Auktion. 


Mittwoch den 14. Oktober Vormittags von 
10 Uhr ab ſollen im Keller des Rabſilberſchen 
Hauſes am alten Markt Nr. 81., der Stadtwaage 
gegenüber, für auswärtige Rechnung 90 Flaſchen 
rother Würzburger, 168 Fl. Franz⸗, 101 Fl. Gra⸗ 
ves⸗, 158 Fl. verſchiedene Medocs-, 45 Fl. Muscat⸗ 
Lunell⸗ und 22 Fl. Dry⸗Madeira⸗, fo wie auch eine 
Parthie ächter Champagner Weine, 
guter Jamaica-Rum, in Quantſtäten a 10 las 
ſchen, und Düſſeldorfer Moſtrich öffentlich gegen 
baare Zahlung verſteigert werden. 


n ü tz, 
Hauptmann a. D. und K. Aukt⸗Comm. 


Auktion. 


Freitag den 16ten Oktober Vormittags von 
10 Uhr ab ſollen im Auktions⸗Lokal, Friedrichs⸗ 
Straße Nr. 30., mehrere Gegenſtände von Gold 
und Silber, fo wie auch 6 Gebett Betten, 8 Stück 
Seegras⸗Matratzen, 5 wattirte Decken, nebſt ver— 
ſchiedenen anderen Gegenſtänden, und Nachmittag 
von 3 Uhr ab eine Parthie guter Cigarren gegen 
baare Zahlung öffentlich verſteigert werden. 


n ſ ch ũ 
Hauptmann a. D. und K. Aukt. Comm. 


Guts⸗Ver kauf. 

Das Rittergut Grzybno, 3 Meilen von Po⸗ 
ſen, in der Nähe der Chauſſee von Poſen nach 
Breslau, ſoll aus freier Hand meiſtbietend ver⸗ 
kauft werden. Dazu ſteht ein Termin 
auf den 20. N d. J Nachmittags 
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U 
in meiner Wohnung am Sapieha⸗Platze an. 

Zu dem Gute gehören 1000 Morgen, worunter 
250 Morgen zweiſchnittige und 60 Morgen eins 
ſchnittige Wieſen. Der Acker iſt zum großen Theile 
kleefähig und theilweiſe auch zum Rapsbau geeignet. 
Das erforderliche lebende und todte Inventarium 
iſt vorhanden und die ſämmtlichen Wirthſchafts— 
Gebäude find in den letzten 3 Jahren maſſiv, mit 
Dachſteinen gedeckt, neu gebaut. Außerdem befin⸗ 
det ſich bei dem Gute ein nachhaltiger bedeutender 
Torfſtich. 

Das Gut iſt noch nicht bepfandbrieft und es iſt 
beim Kauf nur eine baare Anzahlung von 12,000 
Rthlr. erforderlich. 

Nähere Nachrichten werden auf dem Gute ſelbſt 
und bei mir ertheilt. 

Poſen, den 7. Oktober 1846. 

Moritz, Juſtiz⸗Kommiſſarius. 


Ein im Schrodaer Kreiſe, 12 Meile von Poſen 
und 1 Meile von der Kurniker Kunſtſtraße entfernt, 
belegenes Rittergut iſt zu verkaufen. Daſſelbe be⸗ 
ſteht aus zwei Vorwerken und enthält 2097 Morgen 
85 [Ruthen Acker II. und III. Klaſſe. Das todte 
und lebende Grund⸗Inventarium iſt komplet. Die 
im normalen Zuſtande ſich befindenden Gebäude ſind 
meiſtens neu und mehrere maffiv. Das Nähere ift 
beim unterzeichneten Haupt-Agenten zu erfahren. 

Sigismund Koppe in Poſen, 
Gerberſtraße Nr. 16. 


Aachener und Münchener Feuer⸗ 
Verſicherungs⸗Geſellſchaft. 


Folgendes ſind die Reſultate der in öffentlicher Ge⸗ 
neral⸗Verſammlung am 23ften März a. c. abgeleg⸗ 
ten Rechnung des Jahres 1845: 

Kapital⸗Garantie . ... 3 Millionen Thaler. 

Einjährige Reſerve (für 1846) 880,961 Thlr. 


6 Sgr. 
Berföerunge-Kapitla@6 Millionen 030,131 
aler. 

Die ausführlichen Abſchlüſſe können bei dem Un⸗ 
terzeichneten eingeſehen werden, und iſt derſelbe auch 
zu Verſicherungsannahmen und Ertheilung näherer 
Auskunft erbötig. 

Poſen, 1846. 

Ignatz Pulvermacher, 
Breiteſtraße No. 8. 
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Ein Erbpachtsgut, 1 Meile von Poſen, 
aus 1229 Mrg. Acker, (wovon 138 Mrg. zur 2ten, 
312 Mrg. zur Sten, 690 
Mrg. zur 4ten und 89 Mrg. 
zur öten Klaſſe gehörig), 


100 Wieſen, 
5 „Obſthärte, 
76 = Hütung, im Ganzen 


aus 1410 Mirg. Areal beſtehend, 
iſt unter billigen Bedingungen ſofort aus freier Hand 
zu verkaufen. Das Nähere bei dem Güter⸗Agenten 
Herrn Hirſchberg in der Waſſerſtraße zu erfragen. 
Unſer beſtens aſſortirtes Lager von Lampen 
zu Del: und Gasäther, Bronce⸗ 
Gardinenſtangen und Verzierun⸗ 
gen, Papier ⸗ Tapeten, oerſchiedene 
Glas: und Porzelan⸗, lakirte Weiß⸗ 
und Meſſing⸗Blech⸗, Galanterie⸗ 
und Bijouterie⸗Waaren, fo wie beſte 
Franzöſiſehe und Deutſehe Parfü⸗ 
merien und Seifen empfehlen wir zur geneige 
ten Abnahme. 


Schmidt & Müller, 
Neue Straße No. 4. in der Nähe des Bazar. 


Von der Leipziger Meſſe retournirt, empfehle ich 
einem hohen Adel und hochverehrten Publikum eine 
Auswahl der neueſten Pariſer Modewaaren in Hau⸗ 
ben, Hüten, Kragen, Blumen, Coiffüren ꝛc. und 
ganz befonders Hüte à la Clarisse und Cerito. 

Ph. Stern geb. Weyl. 
Poſen, Markt No. 82. 


Von der Leipziger Meſſe retournirt, empfiehlt 
eine bedeutende Auswahl der neueſten Hüte, Hau— 
ben, Aufſätze, Chemiſets, Blumen und Stickereien 

die Putzhandlung F. Weyl, 
Breiteſtraße No. 8. 


Einem geehrten Publikum zeige ich ergebenſt an, 
daß ich mich als Kleiderverfertiger etablirt habe; vors 
züglich empfehle ich mich in Anfertigung von Vein⸗ 
kleidern und Weſten. Für gut paſſende, ſaubere 
und fefte Arbeit garantire ich. A. Hindenberg, 

Waſſerſtraße No. 28. neben dem Luiſengebäude. 


Einem geehrten Publikum die ergebene Anzeige, 
daß ich Donnerſtag den Sten d. M. hierorts Bres⸗ 
lauerfiraße No. 37. im Haufe des Konditor Herrn 
Freundt eine Bäckerei eröffne, und bitte um ge⸗ 


neigten Zuſpruch. 
Rudolph Krug, Bäckermeiſter. 


Königl. Preußiſches und Königl. 
Sächſiſches conceſſionirtes neu erfun⸗ 
denes Geheim⸗Mittel zur gänzlichen 
Vertilgung der Ratten und Mäuſe. 

Die Wirkſamkeit deſſelben kann durch meh⸗ 
rere amtliche Atteſte bewieſen werden. Die 
Krucke nebſt Gebrauchsanweiſung iſt ſtets zu 
25 ſgr., 20 for. und 15 ſgr. bei dem Kauf⸗ 
mann Eduard Vogt am Wilhelmsplatz 
Nr. 15. in Poſen zu haben. 


Die Del-Naffinerie von Adolph A ſch 
zu Poſen, Schloßſtraßen⸗ und Markt⸗Ecke 
No. 84., empfiehlt ihr ſeit 31 Jahren als anerkannt 
beſtes raff. Rüböl zu den möglichſt billigſten Preiſen. 

Das Leſepublikum dieſer Ztg. 
wird auf die heutige Extra⸗Beilage, die bei 
dem Kaufmann Herrn J. J. Meyer am Markte 
gratis zu haben iſt, aufmerkſam gemacht. 


Sonntag den 1Iten Oktober 1846 


Warnung. 

Andreas Frankenberger in Obrzyee bei 
Poſen bietet die zum dortigen Grundſtück No. 1. ge⸗ 
hörige Ziegelei, welche zum Nachlaß des daſelbſt kin⸗ 
derlos verſtorbenen Anton Meyer gehört, zum 
Verkauf aus. Da zwiſchen der Wittwe und den 
Eltern des Verſtorbenen, als deſſen alleinigen Erben, 
noch keine Erbregulirung flattgefunden, ſo ſteht dem⸗ 
ſelben auch kein Recht zu, ſolche verkaufen zu dür⸗ 
ſen, weshalb ich einen Jeden vor Ankauf dieſer im 
Prozeß ſtehenden Ziegelei ꝛc. hiermit warne. 

Der Maurer Bernhard Dreſcher, 
Schrodka No. 61. in Poſen. 


Dem geehrten Publikum diene zur Nachricht, da 
der Buchhalter Namens Joes . a 
2ten Oktober c. aus meinem Geſchäft entlaſſen iſt. 

A. Dolinski. 


Eine Wohnung 
von 3 Stuben, Entree, Küche mit Engl. Heerd 
nebſt Beigelaß, iſt in der Bel-Etage, hohe Gaſſe 
No. 4., im neu erbauten Eckhauſe (St. Martin 
nahe der Kirche) zu vermiethen und ſogleich zu be⸗ 


ziehen. 


Einem geehrten Publikum zeige ich hiermit erges 
benſt an, daß ich meine Konditorei von der Bresl.s 
Straße nach dem Wilhelmsplatz Nro. 16. in das 
Medizinal-Rath Jagielskiſche Haus verlegt und. 
dieſelbe am Iten Oktober eröffne. Beſtellungen bin 
ich bereit aufs Prompteſie und Billigſte zu vollführen. 

Freundt. 


Carl Flatau wohnt jetzt Waſſerſtraße No. 13. 


Ich wohne von jetzt ab Sapieha-Platz No. 3. 
Poſen, den 1. Oktober 1846, a 
Auguſt Wiener. 


Ich wohne jetzt am Markt No. 90. 
Ja fei, 
Herren⸗Kleider-Verfertiger. 


Die Verlegung meines Uhrmacher- und Wein⸗ 
Geſchäftes nach der Breslauerſtraße No. 37. beehre 
ich mich einem hochgeehrten Publiko hiermit anzuzei⸗ 
gen. — Auch lade ich meine geehrten Gönner auf 
heute Abend, den 10ten d. M., zur Einweihung des 
Weinlokals ergebenſt ein. 


Fr. Klingenburg. 


Bee an en ĩ A re 
Vom IIten Oktober Bouillon, fo wie verſchiedene 

warme Speiſen zum Frühſtück und Abendeſſen bei 
J. Freundt, Wilhelmsplatz No. 16. 


Vorzüglich gutes Sechweine-Pökelfleiſch 
à Pfund 33 Sgr. empfiehlt der Fleiſchermeiſter 


eſch ke, 
auf der Walliſchei neben der Apotheke. 


Ball⸗Anzeige. 


Dienſtag als den 13ten d. M. gebe ich in meinem 
Apollo⸗Saale einen Ball. 

Für gute Speiſen und Getränke, für ſchöne Be⸗ 
leuchtung und gut beſetztes Orcheſter werde ich Sor⸗ 
ge tragen. 

Entréebillets à 10 Sgr. find bei mir zu haben. 
Der Preis derſelben an der Kaſſe iſt 15 Sgr. 

Jeder Herr kann 2 Damen frei 


einführen. Ee 
Pofen 1816. Moritz Eichborn. 


Sonntag den Ilten Oktober zum Abendeſſen: 
Friſche Wurſt mit Schmorkohl, 
demnächſt Tanzvergnügen. Gerlach. 


In der Woche vom ind = Sten 


Namen wird die Predigt halten: Oktober 184 
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An die ſtillen Freunde der Muͤßigkeits⸗Reform in Poſen. 


nn in — 


Entweder — Oder! 
(v. Steinwender.) 


Vor Kurzem ſagte ein Menſchenfreund: „Es kann nur zwei Parteien unter 
den Menſchen in dieſer Hinſicht“ (in Hinſicht auf die Fortdauer oder die Aus— 
rottung der Gewohnheit des Genuſſes gebrannter Waſſer) „geben: „Freun— 
de der Enthaltſamkeit und Feinde derſelben. Jeder, der nur Gelegen— 
heit hat, einem Enthaltſamkeitsvereine beizutreten, ſollte dies thun; denn er 
ſchadet der Enthalcſamkeitsſache und leiſtet dem Laſter der Trunkenheit 
Vorſchub, wenn er jener die gute Wirkung ſeines Beiſpiels entzieht und ſich den 
Feinden der Vereine ſtillſchweigend beizugeſellen ſcheint. 
zwiſchen dieſen beiden iſt eigentlich gar nicht moͤglich.“ 

Vielleicht giebt der Eine oder Andere dem Menſchenfreunde in ſo weit Recht, 
als er zugeſteht und anerkennt, daß jeder Menſch entweder ein Freund oder 
ein Feind der Enthaltſamkeit ſei, meint aber, der Menſchenfreund gehe zu weit, 
wenn er verlange, jeder Freund der Enthaltſamkeit ſolle ſchlechterdings gerade 
einem Vereine beitreten: auch ohne Dies zu thun, koͤnne man ja ein 
Freund der Enthaltſamkeit ſein, ſich auch als ſolchen zeigen und beweiſen, 
indem man weder gebrannte Waffer trinke, noch ihren Genuß in feinem Hauſe 
geſtatte u. ſ. w. Von einem ſolchen Menſchen zu fagen, daß er „der Ent— 
haltſamkeitsſache ſchade und dem Laſter der Trunkenheit Vorſchub lei— 
ſte“, ſei doch offenbar ungerecht: auch er befördere ja die Zwecke des Vereins, 
der ſich ihm deshalb für ſeine Geſinnung und Mühe dankbar verpflichtet achten 
müſſe, nicht aber ihn fuͤr einen Feind und Gegner ſeiner Beſtrebungen anſe— 
hen duͤrfe. i 

Ueber den Grund oder Ungrund dieſer Einrede uns zu verſtaͤndigen, 
müſſen wir zuvörderſt daruber klar werden, was die Vereine eigentlich be— 
zwecken. . 

Unſtreitig und anerkanntermaßen bezwecken ſie die Bildung einer 
ſtarken öffentlichen Meinung gegen den Branntwein, durch 
welche fie demſelben nicht etwa nur in der nächiten Umgebung, nicht im Um- 
kreiſe einer Gegend, einer Provinz, des Vaterlandes nicht einmal, ſondern im 
Bereiche der ganzen Menſchheit einen Damm entgegenſetzen, und ſeinen 
Verwuͤſtungen Einhalt thun wollen. Ihr Ziel iſt die Abwehrung und Ab- 
wendung einer, aller bisherigen Gegenbemuͤhungen ungeachtet, unaufhaltſam 
fortgeſchrittenen Plage nicht von einem Orte, nicht von einer Gemeinde, nicht 
von einem Lande, ſondern von allen Ländern der Erde. Sie haben 
daher nicht eine örtliche, nicht eine provinzielle, nicht eine patriotiſche nur, ſon— 
dern eine weltbürgerliche Tendenz. Dieſem ihrem im weiteſten Sinne des 
Worts univerſellen Charakter gemäß verlangen und beanſpruchen ſie die Mit⸗ 
wirkung eines jeden Einzelnen, nicht inſofern er ein auf ſein Heil bedachtes 
Individuum iſt, nicht inſofern er für das Wohl feiner Familie ſorgen foll, 
nicht inſofern er die Intereſſen ſeiner Gemeinde, ſeiner Provinz, ſeines Vater⸗ 
landes wahrnehmen muß, fondern weil er ein Menſch iſt, und als Menſch, 
ohne wider ſich ſelbſt zu ſtreiten, nicht umhin kann, mit unverdecktem Haſſe 
und offener Felndſchaft Dem entgegenzutreten, was die Ex ſtenz der Menſch⸗ 
heit gefährdet und die Vereitelung des Gnadenrathſchluſſes Gottes von ihrer 
Seligkeit im Schilde fuͤhrt. ; a 

Bedroht etwas meine perſönliche Sicherheit, fo iſt's genug, wenn ich 
mich auf meine eigene Hand, ſo gut ich kann und weiß, dawider wehre, und, 
richte ich mit meiner Kraft Nichts aus, Andere zu Huͤlfe nehme. Bricht 
ein Verderben in mein Haus, in meine Familie ein, ſo genuͤge ich meiner 
Pflicht, wenn ich, naͤchſtdem daß ich ſeloſt ſorgſam auf meiner Hut ſtehe, 
die Meinigen davor warne und fie zur Vorſicht und zur Wachſamkeit auffor— 
dere, damit nicht wirklich werde, was zu fuͤrchten ſteht. Nicht viel mehr 
wird noͤthig fein, wenn der Kreis Derer, die ich vor einem Uebel behüuͤten will, 
ſich nicht viel weiter erſtreckt, etwa nur auf meine nächte Nachbarſchaft oder 
Umgebung, auf meine Freunde oder genaueren Bekannten, oder auf Diejenigen, 
mit welchen ich überhaupt in haͤufige Beruͤhrung komme. Denn dieſe Alle 
ſtehen mir nicht zu fern, als daß die Stimme meiner Warnung ſie nicht 
erreichen, und mein Beiſpiel, welches fie entweder ſehen oder das doch ſonſt wie 
zu ihrer Kenntniß gelangt, ohne Einfluß auf ſie bleiben ſollte. Je weiter ſich 
aber die Grenzen ausdehnen, innerhalb welcher ein boͤſer Feind ſein Weſen 
treibt, deſto weniger reicht eine ſtille, unter der großen Maſſe verſchwimmende, 
die Wahrnehmung des dabei intereſſirten Publikums ſich entziehende Wirk— 
ſamkeit hin, dem um ſich freſſenden Uebel nachdruͤcklich zu begegnen. Schon 
wenn das Wohl des Vaterlandes auf dem Spiele ſtaͤnde, wenn irgend Je⸗ 
mand oder Etwas, für deſſen Gefährlichkeit die Meiſten keine Augen haͤtten, 
auf ſeinen Untergang hinarbeitete, würde Derjenige, welchem die Gefahr ein 
leuchtete, fuͤrwahr ein ſchlechter Bürger fein, wenn er es dabei bewenden ließe, 
in ſeinem Hauſe, gegen ſeine Familie, vor ſeiner naͤchſten Umgebung, allenfalls 
auch noch Andern, mit denen er gelegentlich zuſammenkommt, ſeine Beſorg⸗ 
niſſe auszuſprechen, und fie, obſchon noch ſo angelegentlich, und zwar nicht 
nut Worten bloß, ſondern auch mit ſeinem zur Nachfolge ermunternden Bei— 
ſpiele aufzuforden und zu ermahnen, daß fie fich in Acht nehmen und dem 


um ſich greifenden Verderben ihrerſeits ja keine Nahrung zuführen möchten. 
Wire Das auch nur klug von dem Manne? Sollte er nicht wiſſen und bee 
denken, daß der zuſammenbrechende Staat bei ſeinem Sturze auch ihn ſammt 
den von ihm Gewarnten unter ſeinen Truͤmmern begraben wuͤrde? Nein, in 
ſolchen Fällen muß jeder brave Bürger laut, laut feine Stimme erheben, wie 
eine Poſaune, und jeder Patriot darauf Bedacht nehmen, dem Worte ſeiner 
Warnung einen ſolchen Ausdruck zu geben, daß es die allermoͤglichſt groͤßeſte 
Oeffentlichkeit erlange, damit moͤglichſt Viele, damit, fo weit es ſich erreichen 


laͤßt, Alle die Gefahr inne werden und fuͤrchten lernen und die Nothwendigkeit 
f ; erkennen, ſich wider dieſelbe zu wappnen. 
Eine dritte Partei 5 y 


Um wie viel mehr nun wird Das gelten bei einem Feinde, nicht des Va— 
terlandes, ſondern des geſammten Menſchengeſchlechts! — einem 
Feinde uͤberdieß, der, wie der Branntwein, den Ruf der Unſchaͤdlichkeit 
nicht allein, ſondern auch der Nuͤtzlichkeit, der Unentbehrlichkeit 
ſogar, ſich zu verſchaffen gewußt, um in unbemerkter Verborgenheit deſto uns 
geſcheuter, und ungeſtoͤrter die Grundfeſten der Staaten zu untergraben, und 
alle Fundamente, auf denen die zeitliche und ewige Wohlfahrt der ganzen 
menſchlichen Geſellſchaft und aller einzelnen Glieder derſelben beruht, von 
Grund aus umzureißen und zu zerſtoͤren. Da it es wirklich die unerlaßliche 
Pflicht eines Jeden, in deſſen Herzen Menſchenliebe lebt, eines jeden wahren 
Chriſten alſo, daß er, ſobald ihm uͤber die ungeheure Verderblichkeit des 
Branntweins ſelbſt die Augen geöffnet worden find, Alles thue und Alles, ja Alles 
aufbiete und daran ſetze, was irgend in ſeinen Kraͤften ſteht, um dieſem Ge— 
genſtande überall die allgemeinſte Aufmerkſamkeit zuzuwenden, in 
Allen an allen Enden und Octen das Bewußtſein und Gefuͤhl der erſchreck— 
lichſten Gefahr hervor urufen, und es bei Allen, die am Kopfe Augen und 
Ohren, und im Leibe ein Herz haben, dahin zu bringen, daß in ihnen der 
durch die dringendſte Nothwendigkeit gebotene Entſchluß rege gemacht werde, 
ſich zur Wehre zu ſetzen und tapfer in den Kampf zu wagen, bis die ungeheu⸗ 
ere Gefahr beſeitigt und der furchtbare Feind hinweggethan ſei. 

Was nun aber kann zu dem Ende der Einzelne thun? Als Einzel— 
ner in der That ſo viel wie gar nichts. Er mag ſich heiſer rufen, ja die 
Kehle ausſchreien: was die Geſammtheit anbetrifft, wird ſeine Stimme 
ungehoͤrt verhallen, wie das Zirpen der Grille im Sturmesgebrauſe; und auch 
bei denen, deren Ohr ſie erreicht, wird nichts weiter damit ausgerichtet werden, 
als daß man ihn einen Sonderling nennt, der in den Sinn nehme, die Woo— 
gen des Oceans zu baͤndigen, oder einen Tollhaͤusler, der mit unpraktiſchen 
Ideen die Welt zu reformiren gedenke. Was dennoch der Einzelne kann, 
hat der Finger Gottes gezeigt, es gezeigt mit den Vereinen, welche ja von 
Einzelnen gebildet werden. Den Vereinen gelang, den Vereinen gelingt, 
den Vereinen wird ferner gelingen, was jeder Menſchenfreund, jeder wahre 
Enrift bewirken wollen und bewirken zu können wuͤnſchen muß — in dem 
Maaße gelingt es ihnen und wird es ihnen ferner gelingen, in welchem ſie 
ſich ausbreiten, in welchem folglich der Spielraum des Branntweins 
offenkundig kleiner wird, in dem Maaße, in welchem immer mehr Eins 
zelne ſich ihnen anſchließen. Denn aus Einzelnen, wie geſagt, 
beſtehen ſie. Sich ihnen nicht anſchließen, ihnen nicht ſoͤrmlich beitreten, 
heißt nicht bewirken wollen und nicht bewirken zu koͤnnen wuͤnſchen, was ein 
Menſchenferund, ein Chriſt bewirken wollen und bewirken zu können wuͤnſchen 
muß, heißt öffentlich erklaͤren, oder doch zu der Meinung veranlaſſen, 
daß man Jenes nicht wolle und Dieſes nicht wuͤnſche. Dabei kann man 
freilich fuͤr ſeine Perſon andere Gedanken hegen, nach denſelben auch 
handeln: man kann in ſeinem Hauſe, in ſeiner Umgebung, uͤberhaupt in ſei⸗ 
nem perſönlichen Wirkungskreiſe ſich als einen entſchiedenen Freund der 
Enthaltſamkeit zeigen, indem man gegen die Unmaͤßigkeit, und namentlich 
gegen allen und jeden Genuß gebrannter Waſſer, als gegen eine Suͤnde, eifert, 
und der Enthaltſamkeit bei jeder Gelegenheit das Wort redet, dieſelbe auch 
durch ſein Beiſpiel Allen, mit welchen man in Beruͤhrung kommt, angelegent— 
lichſt und mit allem Nachdrucke der bruͤnſtigſten Liebe empfiehlt. Aber dem 
Publikum, auf welches gewirkt werden ſoll, der Menſchheit gegenuͤber 
ſteht man alles Deſſen ungeachtet als ein Feind der Enthaltſamkeit 
da, als Einer, der Errettung des Menſchengeſchlechts von dem Elende, welches 
die gebrannten Waſſer anrichten, nicht will und nicht wuͤnſcht, weil man 
das einzige dazu dienliche, das einzige durch die allgemeine Erfahrung 
als wirkſam erprobte Mittel, die Vereine, verſchmaͤht, weil man ihnen 
feine thaͤtige Theilnahme, ſeinen Beitritt, entzieht und verſagt. Deshalb 
Jemanden als einen Feind der Enthaltſamkeit zu verwerfen, werden diejenigen 
ſich nicht unterfangen, welche als Chriſten gelernt haben, ihren Naͤchſten zu 
entſchuleigen, Gutes von ihm zu reden und Alles zum Beſten zu kehren. 
Sie werden in der Liebe hoffen und vorausſetzen, daß nur Unklarheit uͤber 
den eigentlichen Zweck der Vereine, oder natuͤrliche Schuͤchternheit, oder demuͤ⸗ 
thige (wenn auch unzeitige) Beſcheidenheit, oder andere, theils Entſchuleigung 
verdienende, theils ehrenwerthe Gründe ihn zur Zeit noch vom öffentlichen 
Schritte zurͤͤckhalten. Aber den Vereinen, die als ſolche eine Corporation 
ſind, deren Charakter Oeffentlichkeit iſt, gegenuͤber kann er es wirklich 


weder den Gegnern derſelben übel nehmen, noch auch den Vereinen ſelbſt zum 
Vorwurfe machen, ſondern hat ſich lediglich ſelbſt die Schuld daran beizumeſſen, 
und in der That keinen Grund, ſich daruͤber als uͤber Unbill zu beſchweren, 
wenn ſie ihn darum nicht fuͤr einen Freund der Enthaltſamkeit anſehen, weil 
er ihr nicht durch oͤffentliches Zeugniß in der öffentlichen Meinung Anerken— 
nung verſchafft, ſondern für einen Feind derſelben halten, weil er den Wis 
derſachern der Vereine und ihrer Beſtrebungen Urſache giebt, feiner Bundes— 
genoſſenſchaft ſich, wenn auch mit Unrecht, zu ruͤhmen. — Summa: Man 
kann an und fuͤr ſich ein Freund der Enthaltſamkeit, und dabei doch 
im Sinne der Vereine ein Feind der Enthaltſamkeit ſein; und es kann, 
wenn man, wie billig, den Zweck der Vereine (die Enthaltſamkeit 
oͤffentlich zu vertreten, die Unmaͤßigkeit aber, und mit ihr den Genuß ge— 
brannter Waſſer, oͤffentlich zu verpoͤnen) gehoͤrig ins Auge faßt, 
Niemand, der ein Vereinsmitglied nicht werden mag, den Vorwurf von ſich 
ablehnen, daß er, wenn gleich er vielleicht in ſeinem Herzen ein Freund der 
Enthaltſamkeit ſei, doch ſich in den Augen der Menſchen als deren Feind 
darſtelle, indem er den Gegnern der Vereine die Freude goͤnne, ihn als Einen 
der Ihrigen zu betrachten, oder wenigſtens zu denken, daß er noch unſchluͤſſig 
ſei, ob er es mit ihnen halten, oder ſich fuͤr die Grundſaͤtze der Enthaltſam— 
keits-Reform entſcheiden ſolle. 

Vom Standpunkte der Vereine aus die Sache angeſehen, 
und ihren Zweck zum Maaßſtabe genommen, hat der Meenſchen— 
freund demnach wirklich vollkommen Recht, wenn er ſpricht: „Es kann nur 
zwei Parteien unter den Menſchen geben: Freunde der Entha'tſamkeit“, d.h. 
ſolche, welche ſich für dieſelbe dadurch, daß fir einem Vereine beitreten, öffent— 
lich und freimuͤthig erklären, „und Feinde derſelben“, d. h. ſolche, welche 
dies nicht thun. „Eine dritte Partei iſt eigentlich gar nicht moglich!“ — 
und gar nichts uͤbertrieben hat er, wenn er behauptet, daß Jeder, der einem 
Vereine nicht beitritt, „der Enthaltſamkeitsſache“ (die nun einmal hiſtoriſch und 
thatſaͤchlich Enthaltſamkeits vereinsſache iſt) „ſchadet, und“ (eben damit 
„dem Laſter der Trunkenheit Vorſchub leiſtet“, indem er „jener die gute 
Wirkung ſeines Beiſpiels“ (durch welches er die Macht des Vereins verſtaͤrken 
ſollte) „entzieht, und ſich den Feinden der Vereine ſtillſchweigend beizu— 
geſellen ſcheint.“ Ja ſogar behauptet der Menſchenfr., genau genommen, noch 
zu Wenig. Denn nicht allein „ſcheint ſich“, wer einem Vereine nicht 
beitritt, „den Feinden der Vereine ſtillſchweigend beizugeſellen“: ſondern er 
geſellt ſich ihnen factiſch dadurch bei, daß er den Zweck der Vereine, die 
Bildung einer ſtarken öffentlichen Meinung gegen den Branntwein (welche 
nur dadurch moͤglich iſt, daß ein öffentliches Zeugniß und Beiſpiel ſich an 
das andere reiht) nicht herbeizufuͤhren hilft, Jendern demſelben an ſeinem 
Theile hinderlich iſt. Die Verwirklichung dieſes Zweckes verlangt ſchlechterdings 
und erheiſcht mit der gebieteriſcheſten und unerbittlichſten Strenge eine oͤf— 
fentliche Erklaͤrung. Die allein hat ſich durch die Erfahrung (welche 
jeder Bedaͤchtige in praktiſchen Dingen als unverwerfliche Lehrmeiſterin aner— 
kennen muß) als wirkſam bewaͤhrt, wie die uͤberraſchenden Reſultate, welche 
die Vereine gewonnen haben, bis zur Evidenz beweiſen. Die allein kann 
auch nur wirkſam ſein. Denn es gilt die Branntmarkung des fluchbeladenen 
Getraͤnks durch die immer allgemeiner ausgeſprochene Verabſcheuung deſſelben, 
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) Izwiſchen durchaus keinen Mittelweg. 


damit Alle, die noch draußen ſtehen, davor gewarnt, Kinder und Enkel davor 
behütet, und den daraus herfließenden unzähligen Uebeln endlich die Quellen 
verſtopft werden. 

Dieſe öffentliche Erklarung „iſt es“, (heißt's im II. Vande des 
Branntwein-Feindes [Oldenburg, 1841.) S. 90. 91.), „die auf vielfache, 
unberechnenbare Weiſe wohlthaͤtig wirkt, und Niemand kann von ſich ſagen: 
„Nicht auf mich kommt's an“. ) 
und das Widerſtreben einflußreicher Männer auf vielfache Weiſe verderblich. 
„An einen Prediger“ namentlich „oder einen ſonſtigen Mann von Anſehen 
heften ſich tauſend Blicke; und wenn er den Branntwein nur duldet“ 
(nur in dem Sinne ihn duldet, in welchem ihn die Vereine befehden, ſo 
nämlich, daß er ſich nicht öffentlich gegen ihn erklart), „Io wird er als 
Gegner der Enthaltſamkeitsſache ausgerufen; er dient wider Willen den An— 
faͤngern zur Ermunterung, den Zweifelhaften zur Beſtaͤrkung in ihren Zweifeln 
an der Enthaltſamkeitsſache, den Trinkern zur Beruhigung und den Saͤufern 
zum Schilde. In dieſem Sinne iſt es wahr, daß die geachtitin Maͤnner, 
die nur gleichguͤltig ſich zeigen“ (die kluge Mitte halten wollen, nicht ſich 
offen auf die Seite der Enthaltſamkeit ſtellen) „der Sache mehr ſchaden als 
die Saͤufer, welche fortſaufen; in dieſer Hinſicht iſt ebenfalls wahr das oft 
gehörte, und oft als fanatiſch beſchuldigte, Wort: „„Wer nicht mit uns, der 
iſt wider uns!““ — d. h.: Wer nicht mit uns das Mittel will, der will 
auch nicht mit uns den Zweck. Denn wer den Zweck will, der muß 
auch das Mittel wollen. Wer aber das Mittel verwirft, der widerſtrebt 
dem Zwecke, und iſt entweder ein Feind der Enthaltſamkeit, oder noͤthigt 
wenigftens zu dem Urtheile, daß er ein ſolcher ſei. Beides aber iſt, 
was das von uns verfolgte Ziel, die Umwandlung der oͤffentlichen 
Meinung, betrifft, einerlei. 

Alſo entweder —oder! Entweder der Enthaltſamkeitsſache Freund, 
oder ihr Feind! Hinſichtlich deſſen, was die Vereine erſtreben, giebt es da— 
Wider uns ficht, wer nicht mit 
uns ſtreitet. Darum, Ihr Freunde der Enthaltſamkeit alle! haltet Euch zu 
uns — fuͤr uns erklaͤrt Euch: oder ihr ſeid wider uns. Und ſeid Ihr es 
nicht, ſeid Ihr fuͤr uns, indem Ihr im Stillen mit uns fuͤr unſere Sache 
arbeitet, ſo druͤcken wir Euch zw 
net doch wider uns zu ſein, ſcheinet Feinde 
beſſer, Ihr miedet dieſen böjen Schein? (.. 


unſerer Sache. 
Theſſ. 5, 22.) — 


Und nun frage ich (ſehr Antwort zu erhalten wuͤnſchend) Alle, die Vor⸗ 
ſtehendes geleſen: Habe ich Recht oder Unrecht, wenn ich meine, daß die 
allgemeine Chriſtenpflicht, kalt oder warm zu ſein, der Natur ihres Zweckes 
halber am wenigſten in Betreff der Enthaltſamkeits-Reform irgend Jemandem 
erlaſſen werden koͤnne, vielmehr Jeder, ohne Unterſchied Jeder, fuͤr die Ent— 
haltſamkeitsſache öffentlich Partei nehmen ſolle und muͤſſe? 

Ein offener Freund der Maͤßigkeits-Reform. 


Auf der andern Seite wirkt die Halbheit 


ar dankbar die Hand dafuͤr: aber Ihr ſchei⸗ 
Waͤre es nicht 


